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Aufbauarbeit 


Frank blickte für einen kurzen Augenblick hinauf in den 
finsteren, von grauschwarzen Wolken bedeckten Himmel. 
Dann schaute er wieder nach vorn und sah einige dunkle 
Schatten hinter der immer dichter werdenden Wand aus 
strömendem Regen näherkommen. Das Herz des Rebellen 
hämmerte vor Aufregung und Angst mit all seiner verblie- 
benen Kraft und Kohlhaas merkte, wie ihm die Panik die 
Luft abdrückte. Das Adrenalin schoss durch seine Blut- 
bahn und brannte in seinen Gliedern wie eine ätzende 
Säure. Die Schatten kamen näher. Neben Frank standen 
noch Dutzende weitere Männer, die genau wie er vor 
Todesangst erstarrt waren. 

In diesen Sekunden dachte er an Julia und versuchte seine 
Gedanken auf ihr wundervolles Gesicht zu konzentrieren. 
Er würde sie niemals mehr wiedersehen, denn heute würde 
sein Leben beendet werden. 


« 


„Anlegen!“, schallte es dutch den Regen und die schemen- 
haften Gestalten traten noch einen Schritt nach vorne. 

Für die Zeit eines Wimpernschlages dachte Kohlhaas an 
nichts mehr. Dann zerriss das laute Tackern einer Gewehr- 
salve die grausame Stille und ein quälender, stechender 
Schmerz ergriff Franks Körper. Er brach zusammen und 


fiel kopfüber auf die regennasse Wiese ... 


Außenminister Wilden packte Frank an der Schulter, als 
dieser wie von einer Giftspinne gestochen aus seinem 
Stuhl aufsprang und ein lautes Rumpeln durch den Konfe- 
renzsaal dröhnte. 

„Was? Was ist?“, stammelte der junge Mann verwirrt, 
während sich zahlreiche Augenpaare auf ihn richteten. 


„Das frage ich dich, Frank!“, sagte Wilden etwas peinlich 
berührt und sah zu Artur Tschistokjow und den anderen 
Anwesenden herüber. 

„Schon gut, ich...ich habe mich nur erschrocken ...“, 
erklärte Kohlhaas kleinlaut auf Russisch, während man ihn 
noch immer fragend anstarrte. 

Der weißrussische Rebellenführer räusperte sich, konnte 
aber ein leichtes Grinsen nicht unterdrücken. Dass Frank 
während der Konferenz vor sich hin gedöst hatte, war ihm 
schon vor einer Viertelstunde aufgefallen. 

„Ist das nicht interessant, was wir sprechen?“, fragte 
Tschistokjow auf Deutsch und versuchte wieder streng 
und autoritär zu wirken. 

„Schon gut!“, flüsterte Frank und schaute etwas beschämt 
an die Decke. 

Thorsten Wilden schüttelte den Kopf und murmelte: 
„Also wirklich, Frank ...“ 

Der Anführer der Ordnertruppe der Freiheitsbewegung 
gähnte lediglich leise, nahm eine kleine Flasche vom Tisch 
und goss sich einen Schluck Orangensaft ein. Frank saß an 
einem prunkvollen, langen Holztisch im Präsidentenpalast 
von Minsk und um ihn herum hatten sich einige Vertreter 
von Artur Tschistokjows neuer Regierung und das Staats- 
oberhaupt von Weißrussland selbst auf den mit dunkelro- 
ten Samtbezügen verschenen Stühlen niedergelassen. 
Thorsten Wilden, der Chef der Dorfgemeinschaft von 
Ivas, lächelte Frank jetzt mit vielsagender Miene zu und 
überflog einige Papiere. Artur Tschistokjow, der Anführer 
der Freiheitsbewegung der Rus, die im Februar 2036 in 
Weißrussland und Litauen an die Macht gelangt war, 
räusperte sich erneut und erklärte den beiden Deutschen: 
„Die politische Feinde in unser Land sind so gut wie 
überwunden. Meine Leute haben die wichtige Positionen 


überall besetzt. Ich habe die Zeitung von der Freiheitsbe- 
wegung der Rus gestern zu offiziellen Staatorgan gemacht. 
Sie wird unser Ideen bis in die letzte Kopf befördern!“ 
„Die Japaner haben uns ein Bündnisangebot gemacht. 
Ebenso die Philippinen. Ich habe gestern mit dem japani- 
schen Außenminister Mori telefoniert“, warf Wilden in die 
Runde. 

„Gut, die Verträge werde ich noch in diese Woche unter- 
zeichnen“, versicherte ihm Tschistokjow. 

Wilden nickte und vertiefte sich wieder in seine Unterla- 
gen. Derweil erläuterte der Präsident die gegenwärtige Lage 
näher und sprach wieder Russisch. 

„Wir werden sämtliche Steuereinnahmen der nächsten 
Monate zur Beseitigung des sozialen Elends und zur 
Schaffung neuer Arbeitsplätze nutzen. Der Global Trust 
Fond wird keinen müden Globe mehr aus Weißrussland 
und Litauen schen — aber das ist ja ohnehin klar. Zudem 
sind die Tage des Globe in unserem Land sowieso gezählt. 
Wir werden wieder den Rubel als unabhängige Währung 
einführen und natürlich auch eine eigene Staatsbank 
gründen“, sagte der Präsident seinen russischen Kabi- 
nettsmitgliedern in ihrer Muttersprache. 

„Ich entwerfe zurzeit einen Plan, der den Aufbau der 
Schwerindustrie und die Wiederaufrichtung des Mit- 
telstandes zum Ziel hat. Ich übergebe Ihnen die Unterla- 
gen übermorgen, Herr Tschistokjow!“, erklärte Wirt- 
schaftsminister Dr. Gugin. 

„Denken Sie daran, was ich gesagt habe. Wir werden einen 
Teil der Bevölkerung wieder in den ländlichen Regionen 
als Landwirte ansiedeln, so dass sie sich selbst versorgen 
können. Über die Verstaatlichung einiger Banken reden wir 
in den nächsten Tagen“, antwortete ihm der Revolutions- 
führer. 


IB: 


„Wie Sie meinen, Herr Präsident!“, meinte Dr. Gugin und 
nickte zustimmend. 

Frank musterte seine schicke Uniform. Er war jetzt Gene- 
ral. Allerdings gab es für ihn in einer Zeit des langsamen 
Aufbaus eines so zerrütteten Landes wie Weißrussland 
glücklicherweise nicht viel zu tun. Es war zurzeit friedlich 
und der 33jährige Mann hoffte, dass es auch so blieb. 

„Was ist mit der Unterstützung der Jugend? Ich habe mir 
den Aufbau einer staatlichen Jugendorganisation überlegt“, 
bemerkte der Minister für Familien und Jugend, ein kräfti- 
ger, braunhaariger Mann namens Iwan Morosow. 
„Kommen Sie morgen in mein Büro. Dann gehen wir alles 
zusammen durch. Diese Sache ist sehr wichtig und duldet 
keinen Aufschub!“ 

Tschistokjow hob den Zeigefinger und seine hellen Augen 
leuchteten. 

„Was sagt internationale Presse zu unsere Revolution?“, 
fragte der Präsident auf Deutsch und wandte sich mit 
einem Lächeln an Frank und Außenminister Wilden. 

„Sie kennen die meisten Berichte ja selbst, Herr Präsident. 
Die Reaktion der weltweiten Medien war bekanntlich 
relativ verhalten. Scheinbar schenkt man Weißrussland 
auch nicht mehr Aufmerksamkeit als den Philippinen. 
Dort ist die Lage stabil, wie mir Herr Mori versichert hat. 
Japan hat weitere 50.000 Soldaten zur Unterstützung der 
Regierung dort zur Verfügung gestellt“, erläuterte der 
Außenminister. 

„Gut, also nicht Neues! Die übliche Hetze gegen mich, 
aber nicht so schlimm wie Kampagne gegen Matsumoto 
damals“, sprach Tschistokjow und lehnte sich beruhigt in 
seinem bequemen Sessel zurück. 

Kohlhaas sah sich derweil gedankenverloren in dem 
Konferenzraum um und bewunderte die alten Fresken an 
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der Decke, welche mit dunklem Eichenholz verkleidet 
waren. Dann blickte er nachdenklich aus dem Fenster und 
grinste plötzlich in sich hinein. 

Thorsten Wilden nannte seinen guten Freund Artur 
Tschistokjow in dieser offiziellen Runde „Herr Präsident“. 
Frank musste darüber gelegentlich schmunzeln. Ein älterer 
Russe, der Minister für Verkehrswesen, Maximilian Lebed, 
sah ihn bei jedem Grinsen an und zuckte fragend mit den 
Achseln. 

Das weißrussische Staatsoberhaupt erklärte jetzt die 
nächsten Schritte bezüglich der Festigung seiner politi- 
schen Macht, der Beseitigung der Arbeitslosigkeit und der 
Stärkung der einheimischen Industrie. 

Die Ausführungen zogen sich noch über Stunden hin. 
Zuletzt wies er darauf hin, dass der Minister für Gesund- 
heit und Spott ein Ärzteteam zusammenstellen sollte, um 
allen Bürgern, die sich bereits mit den Implantationschips 
der Weltregierung hatten registrieren lassen, die gefährli- 
chen Datenträger wieder zu entfernen. Die Zahl dieser 
Personen wurde in Weißrussland auf etwa 200000 ge- 
schätzt. 


„Und? Wie war’s?“, fragte Alfred Bäumer, Franks 
bester Freund, als der junge Mann die zahllosen Stufen, die 
zum Haupteingang des Präsidentenpalastes führten, 
langsam hinabstieg. 

„Artur hat sich einiges vorgenommen. Er ist schon faszi- 
nierend. Wilden ist noch immer bei ihm“, antwortete 
Kohlhaas. 

„Bleibt er für heute in Minsk?“ 

„ja, er fährt später zu seiner Wohnung 
Bäumer zeigte auf die Vorderseite des Präsidentenpalastes 


fe© 


I: 


und schmunzelte: „Sieh mal 
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Frank reckte den Kopf. „Du meinst die Einschusslöcher 
dort neben dem Fenster, was?“ 

„Ja!“ 

„Ist schon eine verrückte Welt!“ 

Alf grinste. „Ich war es nicht!“ 

„Und ich auch nicht. Von mir stammen höchstens ein paar 
Einschusslöcher an der Ostseite des Palastes“, scherzte 
Kohlhaas. 

Die beiden fuhren in ihr Heimatdotrf Ivas zurück und 
genossen es, ohne die Gefühle von Angst und Verfolgung 
nach Litauen hineinfahren zu können. 

Der Volksaufstand im Frühjahr diesen Jahres war erfolg- 
reich gewesen und sie hatten es tatsächlich geschafft, die 
Vasallenregierungen in Weißrussland und Litauen zur 
Abdankung zu zwingen. Frank und Alfred hatten maßgeb- 
lich mitgeholfen, zwei winzige Territorien mit kaum 14 
Millionen Einwohnern zu befreien und wieder selbststän- 
dig zu machen. Um sie herum herrschte die übermächtige 
Weltregierung über den Rest des Planeten — von Japan und 
den Philippinen abgesehen. Nun galt es erst einmal abzu- 
warten, was die nächsten Wochen und Monate bringen 
würden. 

Frank hatte Tage der hemmungslosen Euphorie hinter 
sich. Ja, für sie alle waren die geglückte Revolution und die 
Aussicht auf ein Leben in einem Land, das ihnen gehörte, 
noch immer wie ein kaum zu begreifender Traum. Doch 
nüchtern betrachtet, hatten sie nur einen winzigen Fleck 
Erde für sich gewonnen. Was bedeuteten Weißrussland 
und Litauen schon? Alf war inzwischen, im Gegensatz zu 
Kohlhaas, der nach wie vor recht enthusiastisch wat, 
wieder auf den Boden der Realität zurückgekchrt. 

„Sie können uns jederzeit vernichten. Also gewöhne dich 
nicht an den Glauben, dass wir jetzt unsere Ruhe haben 
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werden“, gab er seinem Freund in letzter Zeit immer 
häufiger zu bedenken. 


Die von roten, verzierten Säulen gestützte Halle des 
Logenhauses war zum Bersten voll. Heute hatte sich der 
Rat der 300 zu seiner Jahreshauptversammlung im zentra- 
len Gebäude der Loge „Der leuchtende Stern“ in New 
York zusammengefunden. 

Kein Geringerer als der Weltpräsident selbst war als 
Vertreter des obersten Gremiums, des Rates der Weisen, 
an diesem Tag erschienen, um seinen Untergebenen neue 
Anweisungen zu geben. 

Milliardenschwere Konzernbosse, Inhaber von Medienan- 
stalten und zahlreiche andere einflussreiche Persönlichkei- 
ten schauten gespannt auf den dunkelhaarigen Mann in 
schwarzer Robe, der wortlos an ihnen vorbeischritt und 
sich hinter einem Rednerpult postierte. 

Der Weltpräsident musterte seine Zuhörer mit kalten 
Augen, rückte sich die große, goldene Kette um seinen 
Hals zurecht und begann mit seiner Rede. 


„Meine lieben Brüder! 

Ich begrüße euch alle zur Hauptversammlung des Rates 
der 300. Ich habe heute wichtige Entscheidungen der 
Weisen mitzuteilen und es gibt eine Menge Dinge zu 
besprechen. 

Die letzten Monate waren erneut von unglaublichen 
Erfolgen gekrönt, welche uns alle den heiligen Zielen 
wieder ein Stück näher gebracht haben. Allerdings gab es 
auch einige Probleme, die unbedingt gelöst werden müs- 
sen! 

Bevor ich die jüngsten Erfolge in unser aller Gedächtnis 
zurückrufe, werde ich mit den Problemen beginnen. Nach 
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Japan haben sich auch die Philippinen und bald darauf 
Weißrussland, inklusive Litauen, vorübergehend unabhän- 
gig gemacht und ihre alten Staaten wiedergegründet. 

Hatte der Rat der Weisen dem Aufstand in Weißruss- 
land zuletzt wenig Aufmerksamkeit entgegen gebracht, so 
haben uns interne GSA-Studien dazu veranlasst, die 
Situation dort noch einmal genauer zu betrachten. 
Weißrussland ist nur ein kleines Land von absolut geringer 
weltpolitischer Bedeutung. Das ist eine Tatsache, die hier 
wohl niemand bestreiten wird. Dennoch ist die Revolution 
dieses Artur Tschistokjow dort auf den zweiten Blick als 
durchaus bemerkenswert und in gewisser Weise auch 
besorgniserregend zu interpretieren. 

Dieser Mann hat es innerhalb kürzester Zeit geschafft, eine 
schlagkräftige Massenbewegung ins Leben zu rufen und 
etwas zu schaffen, was uns in großem Stil eines Tages 
wirklich gefährlich werden könnte. 

Tschistokjow kennt uns und unsere Pläne und hat es 
brillant verstanden, die Millionen Unzufriedenen in seinem 
Land unter seiner zentralen Führung zu vereinen, um 
damit wie mit einem Hammer die dort bestehende Ord- 
nung zu zerschlagen. 

Er hat seinen Anhängern mehr als nur eine gewöhnliche 
Rebellion gegeben. Er hat ihnen eine neue Weltanschau- 
ung gepredigt und ihnen Visionen geschenkt. Zudem hat 
er mit einer intelligenten Propaganda, welche die patrioti- 
schen und sozialen Instinkte der Bevölkerung angespro- 
chen hat, die Massen auf seine Seite gezogen! Er hat dies in 
den Augen der GSA-Experten sogar noch besser verstan- 
den als Matsumoto! 

Er ist fanatisch, furchtlos und unbestechlich, was es uns 
erschweren wird, ihn mit einfachen Mitteln auszuschalten. 
Weiterhin geht er, wie mir einige Brüder berichteten, mit 
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einer Radikalität gegen uns vor, wie wir sie seit langem 
nicht mehr erlebt haben. Offenbar ist er zu allem ent- 
schlossen und das macht ihn gefährlich! 

„Nur derjenige, der unsere Pläne kennt und zu den Massen 
zu sprechen weiß, kann für uns zu einer Gefahr heran- 
wachsen!“, so steht es in den alten Schriften. 

Der weißrussische Präsident ist so eine Person. Wenn er 
seinen Einfluss auf Russland und die Ukraine ausdehnen 
kann, dann drohen uns unangenehme Zeiten, meine 
Brüder! 

Die soziale Lage ist auch in diesen Regionen vollkommen 
desolat und dementsprechend sind Millionen Russen und 
Ukrainer ebenfalls anfällig für die Lehren Tschistokjows. 
Unsere besten GSA-Mitarbeiter rechnen in Osteuropa in 
den folgenden Monaten und Jahren mit schweren Unru- 
hen. Wenn es der Freiheitsbewegung der Rus gelingt, auch 
außerhalb von Weißrussland und Litauen die verarmten 
Massen gegen uns zu vereinen, dann hat das weltpolitische 
Auswirkungen. 

Verzweifelte und zornige Massen waren für uns allerdings 
niemals ein Problem, so lange sie führerlos blieben. Ver- 
eint unter dem Banner einer straff geleiteten Organisation 
und eines entschlossenen Anführers, können sie aber zu 
einer tödlichen Waffe werden! 

Vor allem Russland muss unter allen Umständen unter 
unserer Kontrolle bleiben. Der Rat der Weisen wird in den 
kommenden Wochen darüber beraten, wann die GCF in 
Weißrussland und Litauen einmarschieren wird, um 
Tschistokjow und sein Regime auszulöschen. Das dürfte 
kein Problem sein. Weißrussland ist nicht Japan! 

Trotzdem haben wir uns aber auch einen „Plan B“ zu- 
rechtgelegt. Die Gefahr, dass sich Millionen frustrierte 
Menschen irgendwo eines Tages gegen uns erheben, kann 
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nicht allein durch GCF-Truppen gebannt werden. Wir 
benötigen etwas anderes: Eine revolutionäre Bewegung, 
die von uns geschaffen wurde und die uns gehorcht! 

Was wir in früheren Zeiten bereits erfolgreich vollbracht 
haben, das werden wir jetzt wieder tun. Wo die Massen 
arm und verzweifelt sind, und drohen sich gegen uns zu 
erheben, dort wird unsere eigene Revolutionsbewegung 
ihren Zorn auffangen und umleiten! 

Wir werden den Unzufriedenen daher eine neue Idee 
predigen und ihre revolutionäre Energie in unserem Sinne 
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entschärfen: Wir geben ihnen den Kollektivismus 


Ein Rumoren ging durch die Zuhörerschaft und viele der 
Anwesenden schienen etwas verwirrt zu sein. Der Vorsit- 
zende des Weltverbundes fuhr mit seinen Ausführungen 
jedoch unbeirtt fort. Er erläuterte die wichtigsten ideologi- 
schen Grundlagen des „Kollektivismus“ und erntete 
tosenden Applaus. 

Anschließend sprach er noch einige Stunden über alle 
erdenklichen Aspekte der Weltpolitik und verkündete die 
nächsten Etappenziele der globalen Bruderschaft und ihrer 
hohen Herren. Die teuflischen Ideen und Pläne der Mäch- 
tigen verhallten hinter den verschlossenen Türen des 
Logenhauses und niemand sonst bekam sie zu hören. 


Der Fernseher dröhnte durch das schäbige Wohnzimmer 
von Franks Haus in Ivas. Der junge Mann war wieder für 
ein paar Tage in sein Heimatdorf zurückgekehrt und 
genoss den täglichen Müßiggang. 

Heute sah er sich einen Bericht des neuen litauischen 
Fernsehens über den weißrussischen Präsidenten an, er 
hatte den Titel: „Artur Tschistokjow rettet unser Land!“. 
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Über eine Stunde lang wurden dem Zuschauer alle Auf- 
baumaßnahmen der neuen Regierung vor Augen geführt. 
Der blonde Rebellenführer wurde bei der Wiedereröffnung 
eines Industriebetriebes in Minsk gezeigt und glückliche 
Werktätige lobten ihn für die neu geschaffenen Arbeits- 
plätze. 

Kurz darauf sah man Tschistokjow, wie er in einer Schule 
mit weißrussischen Kindern herumscherzte. Anschließend 
wurden Bürger interviewt, die ihm dafür dankten, dass er 
die von der entmachteten Medschenko-Regierung angesie- 
delten Fremden aus Weißrussland und Litauen ausgewie- 
sen hatte. Sie meinten, dass seitdem die Kriminalität in den 
Großstädten des Landes deutlich zurückgegangen sei. 
Gegen Ende des Berichtes wurde das Staatsoberhaupt 
schließlich selbst zur aktuellen Lage interviewt und ver- 
sprach seinem Volk alles dafür einzusetzen, ihm eine 
bessere Zukunft zu schaffen. 

Frank lächelte und sagte zu sich selbst: „Tja, wäre schön, 
wenn alles schon so rosig wäre, wie es Artur darzustellen 
versucht. Aber irgendwann werden wir es schon schaffen!“ 


Artur Tschistokjow und Thorsten Wilden schlenderten 
nachdenklich durch einen der langen Gänge des Präsiden- 
tenpalastes von Minsk. Draußen hatte endlich das Tauwet- 
ter eingesetzt und die riesigen Schnechaufen vor dem 
Fenster lösten sich langsam unter den wärmenden Strahlen 
der Frühlingssonne auf. 

„japan ist jetzt offiziell unser Verbündeter. Ich habe 
gestern lange mit Außenminister Mori telefoniert. Matsu- 
moto hat uns eine weitere finanzielle Unterstützung in 
Höhe von mehreren Millionen Yen zugesagt“, erklärte 
Wilden. 
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Artur schien in Gedanken versunken zu sein und nickte 
ihm lediglich kurz zu, dann ging er weiter. 

„Gut!“, sagte er nur. 

„Du machst dir Sorgen, nicht wahr?“ 

„Ja, die Weltregierung wird alles, was wir haben gebaut, mit 
eine großen Schlag zerstören. Die GCF wird bald kom- 
men. Da kann uns Japan nicht helfen!“ 
Rebellenführer auf Deutsch. 


„Aber was sollen wir dagegen tun, Artur? Einen Krieg 


‚ btummte der 


gegen die ‚Global Control Force’ können wir niemals 
gewinnen!“ 

„Die Revolution muss in Russland, Ukraine und in restli- 
che Baltikum weitergehen. Nur so wir haben ein Chancel“, 
erwiderte Tschistokjow. 

„Gestern kam es in Prag zu einem Hungeraufstand. Einige 
Tausend Menschen haben eine illegale Demonstration 
durchgeführt“, sagte Außenminister Wilden. 

„Ich habe in Fernsehen gesehen“, gab Artur Tschistokjow 
zurück. 

Der neue Präsident Weißrusslands sah seinen deutschen 
Freund mit traurigen Augen an. Dann eilte er schnellen 
Schrittes in sein Büro und Wilden folgte ihm. Tschistokjow 
zeigte ihm einige Papiere. 

„Hier! Ich werde nach Russland gehen und dort die Frei- 
heitsbewegung der Rus noch größer machen. Einige von 
meine Leute sind schon da und bereiten Demonstrationen 
vor“, bemerkte der blonde Mann. 

„Aber wir müssen uns doch zuerst hier in Weißrussland 
etablieren und das Land aufbauen. Wir haben noch so 
unendlich viel zu tun, Artur!“, entgegnete sein ergrauter 
Außenminister besorgt. 

„Das wird sein deine Aufgabe. Ich muss die Revolution 
nach Russland und in Ukraine bringen. Wenn wir aufhören 
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damit, dann werden sie Weißrussland schnell durch ein 
Schlag mit Militär erobern.“ 

Thorsten Wilden wirkte verunsichett, aber er sah ein, dass 
Tschistokjow Recht hatte. Weißrussland zu halten war auf 
Dauer unmöglich, wenn vor allem in Russland selbst keine 
revolutionäre Bewegung die Mächtigen attackieren, auf 
Trab halten und somit auch von Weißrussland ablenken 
konnte. 

Potential in Form von armen und hoffnungslosen Massen 
war dort ausreichend vorhanden, aber eine Auseinander- 
setzung mit dem System in Russland würde zu einem 
unsagbar langen und harten Kampf führen. 

„Wenn wir jetzt gehen nur in Defensive, dann werden wir 
bald zerstört sein“, erklärte Tschistokjow mit Nachdruck. 
„Uns bleibt nur der Angriff!“ 

Wilden nickte. Die Freude über den geglückten Umsturz 
im kleinen Weißrussland war mittlerweile der berechtigten 
Sorge um den Erhalt des Erreichten gewichen. Sie alle 
hatten mit den Revolutionen in Weißrussland und Litauen 
weltpolitisch gesehen noch so gut wie nichts erreicht. 


Artur schritt in den nächsten Tagen sofort zur Tat und 
machte sich auf den Weg nach Smolensk, um dort seine 
Mitstreiter zusammen zu rufen. Seine Anhänger begannen 
derweil mit dem Verteilen von Flugblättern und anderen 
Werbeaktionen im angrenzenden russischen Gebiet. 
Anfang April kam es zu einer kurzen spontanen Kundge- 
bung von mehreren hundert Rus in der kleinen Grenzstadt 
Klincy. Die spärlich vertretene Polizei reagierte verhalten 
und es gab lediglich einige Schlägereien. Die Medien in 
Russland berichteten in der üblichen Weise über die 
Aktion und verleumdeten Tschistokjows Anhänger als 
„politische Wirrköpfe“ und „Chaoten“. 
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Arturs Gefolgsleute infiltrierten anschließend systematisch 
die Dörfer und Kleinstädte entlang der Ostgrenze Weiß- 
russlands und verteilten Zehntausende von Flugschriften 
und Zeitungen innerhalb kürzester Zeit. Sie ernteten 
großen Zuspruch in der Bevölkerung, während sich die 
russische Polizei in den kleineren Ortschaften fast über- 
haupt nicht blicken ließ oder die Eindringlinge sogar 
wohlwollend ignorierte. Der Anführer der Freiheitsbewe- 
gung selbst reiste nach einem kurzen Zwischenstopp in 
Minsk weiter nach Velikie Luki und brachte dort seine 
Gruppe auf Vordermann. Sein Führungsstab in Weißruss- 
land setzte derweil die politischen Vorgaben des Präsiden- 
ten in die Tat um. 

Millionen Rubel wurden zur Arbeitsbeschaffung aufge- 
wendet und außerdem ein notdürftiges Sozialversiche- 
rungssystem eingeführt. 

Es gelang Tschistokjows Ministern, mehrere Industriebe- 
triebe vor dem Kollaps zu retten und zahlreiche Arbeits- 
plätze zu erhalten. Die beachtliche Werbemaschinerie, 
welche die Rus jetzt in Form von Zeitungen und Fernseh- 
sendern in den Händen hielten, leistete ganze Arbeit und 
trug die Ideen der neuen Regierung in die Köpfe von 
Millionen Menschen. 

Der größte Teil des Volkes empfand deutliche Sympathien 
für Tschistokjow und die ersten sozialen Maßnahmen, 
welche die bittere Not von Hunderttausenden linderten, 
festigten seine Stellung innerhalb der Bevölkerung in 
beträchtlicher Weise. 

Trotz allem änderte das jedoch nichts an der Tatsache, 
dass Tschistokjows wirtschaftliche Notmaßnahmen die 
soziale Krise nur kurzzeitig etwas abschwächen konnten. 
Weißrussland wurde diplomatisch und wirtschaftlich 
vollkommen isoliert und lediglich Japan und die Philippi- 
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nen gaben dem kleinen Land überhaupt die Möglichkeit, 
Waren zu exportieren. 


„Nach Russland?“, stöhnte Frank. „Das darf doch nicht 
wahr sein!“ 

„Es geht nicht anders! Artur hat schon nach Alf und dir 
|“, betonte Wilden ernst. 


„Also wieder Demos, Flugblätter und Kämpfe?“, bemerkte 


gefragt. Der Kampf geht weiter 


Alfred Bäumer unwillig und schnaufte. 

„Ja, was sonst! Oder hast du etwa geglaubt, dass wir uns 
jetzt gemütlich ausruhen können? Meinst du vielleicht, 
Weißrussland wird es noch lange geben, wenn wir nicht 
weitermachen?“, fragte der Dorfchef von Ivas, der von 
Tschistokjow zum Außenminister ernannt worden war. 
„Können wir nicht wenigstens noch einen Monat ver- 
schnaufen?“, bat Kohlhaas. 

„Nein! Das kommt gar nicht in Frage! Entweder wir 
fahren mit dem politischen Kampf auf russischem Boden 
zügig fort und gehen selbst in die Offensive — oder die 
GCF wird hier eben mal einmarschieren und uns vernich- 
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ten!“, rief Wilden erregt. „Ausruhen können wir uns eines 


Tages noch genug in unseren Holzkisten!“ 

„Ja, aber ...“, brachte Alf nur heraus und fing sich von 
Wilden einen wütenden Blick ein. 

„Unser nächstes Ziel muss Moskau sein!“, zischte dieser. 
Frank lächelte verächtlich. „Moskau? Das ist doch ein 
schlechter Witz!“ 

„Nein, ist es nicht! Artur und ich haben die Situation genau 
analysiert. Es gibt auf Dauer keinen anderen Weg. Von 
Weißrussland allein können wir uns wenig kaufen! Wir sind 
ein Nichts in dieser Welt!“ 

Kohlhaas verdrehte die Augen und sah aus dem Fenster. 
Wilden starrte ihn mit durchdringendem Blick an: „Mor- 
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gen sche ich euch alle in Wizebsk! Ich fahre jetzt zurück 
nach Minsk! Sagt Sven und den anderen Bescheid, wir 
brauchen jeden Mann!“ 

Das Oberhaupt der Dorfgemeinschaft von Ivas ließ die 
beiden Rebellen in ihrer Küche stehen und verschwand. 
AIFf fluchte leise in seinen Bart und Frank schwieg. 

Am nächsten Tag machten sie sich mit den anderen auf 
den Weg nach Wizebsk. Zusammen mit etwa fünfzig Rus 
wurden Frank und Alfred nach ihrer Ankunft weiter nach 
Veliz geschickt und arbeiteten sich von dort aus bis in den 
Süden der russischen Großstadt Velikie Luki vor. An- 
schließend begaben sie sich in den Osten von Lettland. 
Die Männer verteilten zahllose Flugblätter in den trostlo- 
sen Kleinstädten und Dörfern. 

Frank fluchte öfters über diese „Kuliarbeiten“, doch er 
wusste, dass sie notwendig waren, denn ohne eine entspre- 
chende geistige Vorbereitung, war auch hier kein politi- 
scher Umschwung möglich. 

Artur Tschistokjow selbst führte Mitte April eine De- 
monstration in Jelgava durch. Etwa 5.000 seiner Anhänger 
kamen und Kohlhaas führte wieder einmal die Ordner- 
truppe an. Während des Aufmarsches kam es mehrfach zu 
Rangeleien mit der örtlichen Polizei, die sich irgendwann 
aufgrund ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit zurückzie- 
hen musste. Der Zuspruch aus der Bevölkerung war 
hingegen beträchtlich. 

Die Lebenssituation der Einwohner Lettlands und Est- 
lands hatte sich in den letzten Monaten zunehmend ver- 
schlechtert. Alles war teurer geworden, vom Brötchen bis 
zum Storm. Allerdings waren die Löhne nicht gestiegen, 
wenn man überhaupt noch irgendwo Arbeit fand. 
Tschistokjows über das weißrussische und litauische 
Fernsehen ausgestrahlte Simmungsmache konnte auch in 
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den Nachbarregionen empfangen werden und vielen 
Verzweifelten spendete sie Hoffnung. Zwar war es in 
diesen Gebieten illegal, das weißrussische Fernschpro- 
gramm zu schen, doch hielten sich Hunderttausende von 
Menschen nicht an die gesetzlichen Vorschriften und 
machten sich selbst ein Bild von der Politik des weißrussi- 
schen Präsidenten. 

Ende des Monats führte der Anführer der Rus nicht 
weniger als 30000 Menschen in der südlettischen Groß- 
stadt Daugapils zusammen und zog mit ihnen bis zum Sitz 
der städtischen Hauptverwaltung. Es kam zu Straßen- 
kämpfen mit der verunsicherten Polizei und etwa 300 
Menschen wurden verletzt oder gar getötet. Am Ende des 
Tages hatten sich die Rus durchgesetzt und die örtlichen 
Beamten in die Flucht geschlagen. Frank und Alf hatten 
erneut in der ersten Reihe gestanden, waren allerdings 
unverletzt geblieben. Danach setzten sie ihre rastlosen 
Werbeaktionen unermüdlich fort. Tag und Nacht waren sie 
aktiv, bis sich ihre Kräfte vollkommen erschöpft hatten. 
Als der Frühsommer des Jahres 2036 mit dem sonnigen 
Monat Mai anbrach, flog Außenminister Wilden nach 
Japan, um mit Präsident Matsumoto wichtige Fragen einer 
zukünftigen Bündnispolitik abzusprechen. Seine Familie, 
die in Ivas geblieben war, hatte der chemalige Geschäfts- 
mann aus Westfalen bereits seit Wochen nicht mehr 
gesehen. 


Mit einem lauten Schnaufen ließ sich Frank auf dem 
zerbeulten Plastiksitz einer heruntergekommenen Bushal- 
testelle am Stadtrand von Roslavl nieder und schleuderte 
seinen Rucksack, der bis oben hin mit Flugblättern und 
Werbeschriften der Freiheitsbewegung angefüllt war, in die 
Ecke des Wartehäuschens aus grauem Beton. Alfred 
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Bäumer und einige Russen kamen zu ihm herüber und 
stellten sich mit fragenden Blicken vor ihn. 

„Wir müssen noch in einigen Straßenzügen Material 
verteilen, General Kohlhaas“, sagte ein abgehetzt wirken- 
der junger Mann und sah Frank etwas verunsichert an. 
„Verdammt! Ich bin doch kein Postbote, mir reicht es 
langsam. Für heute habe ich die Schnauze voll!“, murrte 
Kohlhaas und sank erschöpft in sich zusammen. 

„Nur noch ein paar Straßen, Alter, die andere Truppe ist 
doch auch noch ...“, bemerkte Bäumer und fing sich von 
seinem Freund einen verärgerten Blick ein. 

„Nein, ich will nicht mehr! Für heute ist Feierabend! Ruft 
den Rest der Männer zusammen und dann machen wir uns 
wieder in Richtung Weißrussland auf die Socken“, meinte 
Frank genervt. 

Alf, dem man unschwer anschen konnte, dass auch er 
langsam keine Lust mehr hatte, mahnte Frank zur Diszip- 
lin, doch dieser verharrte auf dem Plastiksitz wie ein 
störrischer Maulesel. 

„General Kohlhaas mit den abgelaufenen Hacken hat 
keinen Bock mehr!“, stöhnte er. 

„Artur Tschistokjow hat gesagt, dass jeder Mann für 
unsere Werbeoffensive notwendig ist. Auch die Männer 
der Ordnertrupps“, sagte Bäumer. 

„Gute Nacht!“, erwiderte Kohlhaas mit einem müden 
Grinsen und schloss die Augen. 

Nach einigen Minuten zogen Alf und die anderen Aktivis- 
ten der Rus leicht verstimmt ab und machten sich wieder 
daran, das Werbematerial zu verteilen. Frank beachtete sie 
nicht weiter und war nach einer Weile eingenickt. 

Roslavl war eine trostlos wirkende Stadt in der unmittelba- 
ren Nähe der weißrussischen Ostgrenze. Hier draußen in 
den Vororten traf man heute nur wenige Anwohner auf 
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den Straßen an. Alles erschien grau und bedrückend, genau 
wie der bewölkte Himmel, durch den an diesem Tag kaum 
ein Sonnenstrahl dringen konnte. 

Etwa eine Stunde später kamen Bäumer und die anderen 
Männer zurück, sie hatten nun auch endgültig die Lust am 
Flugblätterverteilen verloren. Kohlhaas war inzwischen 
eingeschlafen, lag ausgestreckt über drei Plastiksitze und 
erinnerte von weitem an einen Obdachlosen, der sich im 
Wartehäuschen einer Bushaltestelle eingenistet hatte. 

„Steh auf, du Penner!“, flüsterte Alf seinem Freund leise 
ins Ohr, während die Russen laut zu lachen begannen. 
Knurrend richtete sich Frank auf und rieb sich die Augen, 
schließlich grinste er breit. 

„Ich könnte nur noch schlafen und schlafen und schlafen“, 
meinte Kohlhaas, als sie den Nachhauseweg antraten. Jetzt 
ging es erst einmal zurück nach Minsk. 

„Es geht mir ja auch nicht anders, aber wir müssen uns 
zusammenreißen, Frank!“, sagte Bäumer. 

„Sollen wir jetzt bis nach Sibirien überall diese dämlichen 
Flugblätter verteilen? Ich dachte, wir sind Ordner und 
keine Laufburschen ...“ 

„Ohne eine geistige Vorarbeit ist nun einmal keine Revolu- 
tion möglich. Das hat Artur doch schon mehrfach erklärt, 
Frank.“ 

„Ja, aber Frank hat einfach keinen Bock mehr, diesen Mist 
auch noch zu machen, Frank ist nämlich kein Roboter mit 
einer Superbatterie im Arsch“, maulte Kohlhaas. 

„Aber Artur hat gesagt ...“ 

„Artur ist nicht mein Papa!“ 

„Itotzdem muss so etwas auch sein“, erklärte Alf ener- 
gisch. 

Sein Freund winkte ab und antwortete: „Ich will doch nur 
einmal für ein paar Tage meine Ruhe haben. Artur hat 
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einen Sprung in der Schüssel, wenn er glaubt, dass wir jetzt 
einfach mal Russland befreien können. Das ist das größte 
Land der Erde!“ 

„Strategisch gesehen meinen Artur und auch Wilden, dass 
sich die Freiheitsbewegung zunächst im Westen ...“, setzte 
Alf an, doch Kohlhaas übertönte seine Worte mit einem 
langgezogenen Murren. 

„Halte jetzt endlich die Fresse, du Dortmunder Riesenba- 
by! General Kohlhaas will jetzt ein Nickerchen machen!“, 
brummte der junge Mann und lehnte seinen Kopf gegen 
die Scheibe der Beifahrertür des Autos, das sie langsam 
wieder zurück nach Minsk brachte. 


„Aber der Einmarsch in Weißrussland und Litauen war 
doch für Ende des Monats geplant, oder?“, bemerkte ein 
grauhaariger Herr am Ende des großen Tisches. 

„Ja, aber wir werden umdisponieren!“, erklärte der Vorsit- 
zende des Rates der Weisen. 

„Es droht ein Bürgerkrieg im Iran! Unser Sub-Gouverneur 
wird dort zunehmend von den Rebellen unter Druck 
gesetzt!“, fügte der Weltpräsident hinzu. 

„Was heißt das denn jetzt?“, hörte er neben sich. 

„Das heißt, dass wir vorerst GCF-Truppenverbände aus 
dem russischen Teil in den Iran verlegen müssen. Wenn 
die Lage dort eskaliert, dann ist das etwas anderes, als 
wenn ein paar Palästinenser im Gazastreifen Steine wer- 
fen!“, donnerte das Oberhaupt des Weltverbundes. 

Der Vorsitzende des Rates nickte zustimmend. Dann fuhr 
der Weltpräsident fort: „Diesen Emporkömmling 
Tschistokjow und seine lächerliche Bande können wir auch 
noch in den nächsten Monaten erledigen. Zudem haben 
wir es doch schon in der letzten Sitzung durchgesprochen. 
Wir werden jetzt die Ideologie des Kollektivismus vor 
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allem in Russland, aber auch in anderen Ländern, verbrei- 
ten und durch einen unserer Leute vertreten lassen. Das 
wird Tschistokjow schnell den Wind aus den Segeln 
nehmen und zugleich die Gefahr von wirklichen Aufstän- 
den in Russland minimieren!“ 

„Und davon versprechen Sie sich so einen Erfolg?“, wollte 
der Inhaber eines Medienkonzerns wissen. 

Der Vorsitzende musterte ihn mit vielsagender Miene und 
erwiderte: „Ich denke auch, dass diese Methode gerade bei 
Leuten wie Tschistokjow wesentlich erfolgsversprechender 
ist als GCF-Truppen, die alles zusammenschießen. 

Wir werden die Armen und die einzelnen Volksschichten 
gegeneinander aufhetzen, so dass sie sich mit all ihrem 
Hass bekämpfen. Das hat früher funktioniert und das wird 
es auch heute!“ 

„Was ist mit Matsumoto? Dieser Kerl hat heute Morgen 
dem Weltverbund gedroht, die Insel Sakhalin und andere 
Teile Sibiriens mit Truppen zu besetzen, wenn wir Weiß- 
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russland angreifen!“, bemerkte einer der Herren. 

„Er wird nichts machen. Ich glaube kaum, dass er in 
Sibirien einmatschieren und damit einen Krieg außerhalb 
seiner verfluchten Inseln riskieren wird! Um Weißrussland 
zu helfen? Einem so kleinen Land? Er versucht lediglich 
mit den Muskeln zu spielen, das ist alles!“, brummte der 
Vorsitzende des Rates der 13. 

Der Weltpräsident setzte ein selbstgerechtes Grinsen auf 
und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte herum. 
Dann sprach er: „Liebe Brüder, jetzt lassen wir mal Weiß- 
russland und Litauen links liegen und widmen uns wichti- 
geren Dingen. Beispielsweise der Massenregistrierung 
durch unsere Implantationschips. Wie sehen Sie die Ge- 
samtentwicklung der Operation, meine Herren?“ 
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Der Vorsitzende des Rates blickte die um ihn Versammel- 
ten mit ernster Miene an und wartete auf Antworten. Ein 
Mann in feinem Zwirn hob seine Hand zu einer Wortmel- 


dung ... 


Artur Tschistokjow war kurzzeitig nach Minsk zurückge- 
kehrt und hatte einige wichtige Regierungsangelegenheiten 
geklärt. Er wunderte sich, dass bisher keine GCF-Truppen 
an den Grenzen seines Landes zusammengezogen worden 
waren. Zudem hielt sich die ausländische Medienhetze 
gegen ihn auch weiterhin in Grenzen. 

Der Mai neigte sich mittlerweile seinem Ende zu. Seit vier 
Monaten war der Anführer der Rus bereits in Weißruss- 
land und Litauen an der Macht und von einem geplanten 
Militärschlag gegen seine Herrschaft war bisher nichts zu 
sehen. Er rätselte vor sich hin. Selbst eine kleine GCF- 
Armee hätte sein winziges Land wie eine Wanze zerquet- 
schen können, doch es war gespenstisch ruhig geblieben. 
So schätzte er sich einfach glücklich über diese Tatsache, 
unternahm alles, um Weißrussland mit seinen beschränk- 
ten Mitteln wieder aufzubauen und versuchte, die Rebelli- 
on gegen das Weltversklavungssystem über die Grenzen 
seines kleinen Hertschaftsbereiches auszudehnen. Er 
machte unbeirrt weiter. So wie er es immer getan hatte. 


Lettland wurde von der Freiheitsbewegung der Rus als 
nächstes Ziel für einen politischen Umsturz ausgesucht. 
Frank, Alf, Sven und mehrere tausend Mitstreiter über- 
schwemmten das Land täglich mit Werbematerial und 
nahmen an einer Massendemonstration in Liepaja teil. Hier 
versammelten sich 20.000 Menschen unter dem Banner 
des Drachenkopfes und zogen durch die Hafenstadt. Die 
Veranstaltung verlief ohne größere Zusammenstöße mit 
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der Polizei. Artur Tschistokjow hatte für die kommenden 
Wochen einen Vorstoß nach Riga geplant, der die dort 
ansässige Vasallenregierung stürzen sollte. Die Vorberei- 
tungen liefen auf Hochtouren und die mittlerweile militä- 
risch organisierten Ordnertrupps waren mit weiteren 
Kriegswaffen aus Japan ausgerüstet worden. 

Der Anführer der Rus beabsichtigte, mit mindestens 30000 
bewaffneten Männern nach Riga zu kommen. Vorher 
sollten, wie bereits in der weißrussischen Revolution 
erprobt, wichtige strategische Ziele unter Kontrolle ge- 
bracht werden. Wilden war inzwischen wieder nach Minsk 
zurückgekehrt und überbrachte gute Neuigkeiten aus dem 
fernen Osten. 

Der japanische Präsident Matsumoto hatte versichert, 
Weißrussland und Litauen im Falle eines GCF-Angriffs 
nicht im Stich zu lassen. Was er genau damit meinte, 
konnte der Außenminister allerdings nicht sagen. Aber es 
klang zumindest gut und so glomm in Tschistokjows 
Kabinett in Minsk ein wenig Zuversicht auf. 


29 


Schritt für Schritt 


Frank drückte sich den Telefonhörer noch ein wenig fester 
an sein Ohr und lauschte erwartungsvoll dem leisen Tuten. 
Nach etwa einer Minute hob Agatha Wilden, Julias Mutter, 
endlich ab. Die Frau des Außenministers begrüßte Kohl- 
haas etwas verhalten und ging dann in die obere Etage, um 
ihre Tochter ans Telefon zu holen. 

„Hallo?“, schallte es kurz darauf aus dem Hörer. 

„Hallo, Julia! Ich bin’s! Ich wollte mich nur mal melden“, 
sagte Frank aufgeregt und lehnte sich gegen die schmutzige 
Glasscheibe der Telefonzelle. 

„Na, wie ist die Lage?“, fragte Julia trocken. 

„Hör bloß auf, wir sind mal wieder rund um die Uhr 
unterwegs. Wir bereiten gerade eine große Sache vor, mehr 
darf ich aber nicht sagen. Falls einer mithört, weißt du“, 
erklärte Kohlhaas. 

„Noch eine große Sache?“ 

„Ja, ich bin an der Grenze zu Lettland. Alf ist auch dabei. 
Wir wollen morgen ...“, sagte der junge Mann und unter- 
brach sich dann selbst. 

„Ahal“, gab Julia nüchtern zurück. 

„Und was machst du so?“, wollte Kohlhaas wissen. 

Die Tochter des Dorfchefs schwieg für einen kurzen 
Moment, schließlich antwortete sie: „Schön, dass du auch 
mal danach fragst, Frank. Ich lese gerade einige Bücher 
über Pädagogik. Es ist übrigens äußerst bemerkenswert, 
was Artur Tschistokjow in „Der Weg der Rus“ über die 
Erziehung der Jugend schreibt, aber das nur am Rande. 
Gerade lese ich jedoch ein anderes Buch zu diesem schr 
interessanten Thema“, erläuterte Julia. 

„Pädagogik?“, wunderte sich Frank. 
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„ja, genau!“ 

„Artur schreibt, dass alle Erziehung nur einem Ziel dienen 
soll: Die Jugend muss ...“, rezitierte Frank, doch die junge 
Frau fiel ihm ins Wort. 

„Ich weiß, aber ich möchte mich zunächst einmal noch mit 
anderen Büchern befassen. Etwas allgemeineren Büchern, 
ich will nämlich Lehrerin werden.“ 

„Was?“ 

„Ich möchte Lehrerin werden. Daher auch mein Interesse 
an diesen Themen. Vielleicht gehe ich in ein paar Monaten 
nach Wilna, um dort zu studieren. Das wäre doch nicht 
schlecht, oder?“, sagte Julia und schien gespannt auf 
Franks Reaktion zu warten. 

„Warum das denn? Nach Wilna?“, erwiderte Kohlhaas 
verwirrt. 

„Ja, die Universität in Wilna ist eine hervorragende Institu- 
tion, das meint übrigens auch mein Vater. Ich glaube, dass 
ich das Zeug zu einer guten Lehrerin habe. Was sagst du 
dazu?“ 

Frank brummte leise vor sich hin. „Warum bleibst du denn 
nicht in Ivas?“ 

„soll ich hier vielleicht ewig herumgammeln? Ich will auch 
etwas aus meinem Leben machen. Du bist weg, mein Vater 
ist weg und zudem das halbe Dorf. Nein, ich habe mich 
entschlossen, jetzt selbst aktiv zu werden. Ich könnte mir 
gut vorstellen nach Wilna zu gehen, um dort ein Studium 
zu beginnen. In den Semesterferien könnte ich dann Frau 
de Vries helfen. Die plant nämlich, hier im Dorf eine 
kleine Schule einzurichten. Ich habe es meinem Vater auch 
schon erzählt und der findet die Idee schr gut...“, bemerk- 
te Julia. 


31 


„Eine Schule in Ivas? Ja, das ist eine gute Idee. Aber dafür 
musst du ja nicht auch noch studieren und nach Wilna 
gehen“, meinte Frank wenig begeistert. 

„Doch, ich denke, das sollte ich tun. Eigentlich freue ich 
mich auch schon auf das Studium, das wird bestimmt sehr 
interessant. Danach kann ich an allen Staatsschulen unter- 
richten.“ 

„Das kannst du doch auch so. Du bist immerhin die 
Tochter des Außenministers“, gab Kohlhaas etwas un- 
gehalten zurück. 

„Itotzdem, ein Studium wird mir sicherlich nicht schaden. 
Du willst doch auch, dass Arturs revolutionäre Ideen und 
seine Weltsicht der jungen Generation vermittelt werden, 
oder?“, konterte Julia. 

„Natürlich, das ist extrem wichtig. Die Kinder von heute 
sind die Kämpfer der Freiheitsbewegung von morgen. So 
sagt das Artur immer. Es ist übrigens sehr lobenswert, dass 
du „Der Weg der Rus“ gelesen hast. Es ist die Pflicht eines 
jeden, sich mit Arturs Lehre intensiv auseinander zu 
setzen, denn nur so wird die Grundlage für den 
Kampf...“, predigte Frank, wobei ihm seine Gesprächs- 
partnerin erneut in die Parade fuhr. 

„Jetzt ist gut, Herr General! Genug politische Schulung für 
heute. Wann kommst du denn endlich zurück nach Ivas?“ 
„Das kann ich noch nicht genau sagen. Wir haben in den 
nächsten Tagen noch viel zu tun. Keiner kann vorausse- 
hen, wie sich die Lage demnächst entwickeln wird“, erklär- 
te Frank leicht ratlos. 

„Pass auf dich auf, mein Lieber! Vergiss bei all der Politik 
nicht dein eigenes Leben. Auch wenn in Arturs großem 
Werk steht, dass die Opferbereitschaft des Einzelnen eine 
der höchsten Tugenden ist, würde ich mich trotzdem 
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freuen, wenn ich dich noch ein paar Jahre hätte“, meinte 
Julia mit leicht ironischem Unterton. 

„Keine Sorge, mir passiert schon nichts ...“, gab Frank 
wenig überzeugend zurück. 

Julia zögerte für einige Sekunden mit ihrer Antwort, 
schließlich erwiderte sie: „Mit diesem Gerede kannst du 
mich kaum beeindrucken. Mir ist es viel lieber, wenn du 
auf dich achtest. Das kannst du übrigens auch meinem 
werten Vater ausrichten.“ 


Der nächste Monat hatte begonnen und im Iran war ein 
blutiger Bürgerkrieg ausgebrochen. Die dortigen Rebellen 
hatten die Großstädte Mashad und Esfahan nach wochen- 
langen Straßenkämpfen eingenommen und die loyalen 
Truppen von Sub-Gouverneur Kerman vertrieben. Der 
Weltverbund ordnete die sofortige Unterstützung seines 
Vasallen durch starke GCF-Verbände an und schickte 
Zehntausende von Soldaten in den Nahen Osten. 

Auch die im Süden Russlands stationierten Streitkräfte 
wurden fast vollständig in den Norden des Irans verlegt, 
um die Aufständischen dort zurück zu drängen. 

In anderen Regionen des Nahen Ostens, etwa in Palästina, 
kam es ebenfalls einmal mehr zu schweren Unruhen, die 
mit brutaler Militärgewalt niedergeschlagen werden muss- 
ten. 

So richteten die Weltregierung und die internationalen 
Medien in diesen Tagen ihre ganze Aufmerksamkeit auf 
den Iran und die arabische Welt, eine Region, welche 
schon seit Jahrzehnten von Konflikten gezeichnet war. 
Weißrussland und Litauen blieben vorerst von einer 
Invasion durch die internationalen Streitkräfte verschont, 
was Tschistokjow und seinen Mitstreitern ein wenig mehr 
Luft zum Atmen bescherte. 
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Nach drei Wochen unermüdlichem Einsatz in Lettland 
wurde Frank nach Minsk gerufen, um bei der Planung des 
Angriffs auf Riga dabei zu sein. Artur Tschistokjow hatte 
nicht weniger als 40.000 bewaffnete Männer in Silaulai im 
Norden Litauens versammelt und wies diese an, am 
01.07.2036 in Lettland einzurücken. Im Morgengrauen 
setzten sich zahlreiche Lastwagen in Bewegung und brach- 
ten erste Trupps über die Grenze des Nachbarlandes, um 
Ziele im Osten Lettlands einzunehmen. Der Rest der 
Kampfverbände folgte ihnen eine Stunde später und 
machte sich auf den Weg zur lettischen Hauptstadt. 

Als die Rebellen in die Außenbezirke Rigas eindrangen, 
schlossen sich ihnen unzählige, jubelnde Bürger an, so dass 
sich ihre Zahl schnell vervielfachte. Sogar ganze Abteilun- 
gen der örtlichen Polizei liefen zu den Aufständischen über 
und stärkten ihre Reihen. 


Frank sah sich um und betrachtete die Menschenmassen, 
welche aus den Seitenstrassen schreiend und applaudierend 
zu ihrer Truppe stießen. Es waren Tausende und ihre Zahl 
nahm mit jeder weiteren Minute zu. 

Sprechchöre hallten durch das Wohnviertel und ein Meer 
von Drachenkopffahnen wurde über ihren Köpfen ge- 
schwenkt. 
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„Hurry up! Dawajl“, schrie Kohlhaas und forderte seine 
Männer auf, schneller vorzurücken. 

AIFf beeilte sich, mit seinem ungestümen Freund Schritt zu 
halten. Das Stadtzentrum von Riga war jetzt nur noch 
einige Kilometer entfernt. 

„Glaubst du, dass das heute klappt?“, fragte er Bäumer und 


sah sich nervös um. 
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„Noch hat sich kein Widerstand geregt! Alle Polizisten, die 
bisher aufgetaucht sind, haben sich uns angeschlossen“, 
antwortete der Freund zuversichtlich. 

Frank lächelte verhalten und starrte Bäumer an. Die 
wachsende Menschenmasse bewegte sich derweil unter 
lautem Singen und Schreien bis zum Regierungsgebäude, 
wo sie weitere Mitstreiter erwarteten, die immer wieder 
„Artur Tschistokjow!“ skandierten. 

„Hier sind keine GCF-Truppen! Niemand!“, sagte Kohl- 
haas verwundert und blickte zum Regierungsgebäude 
hinüber. 

„Vermutlich haben sie sich zurückgezogen. Das hatte ich 
eigentlich nicht erwartet“, erwiderte Alf verdutzt. 

Die Menschenmenge wuchs inzwischen immer weiter an. 
Artur Tschistokjow tauchte auf, winkte und wurde mit 
frenetischem Jubel begrüßt. Als er schließlich mit seiner 
Rede begann, hatten sich Zehntausende von Letten um ihn 
herum versammelt. 

„Ich verkünde hiermit, dass Lettland von heute an frei ist 
und aus dem Weltverbund austritt 
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‚tief er und ein Chor 
der Begeisterung donnerte ihm entgegen. 

Die Freiheitskämpfer der Rus rückten nach Arturs zwei- 
stündiger Rede in das verlassene Regierungsgebäude ein 
und besetzten es. Andere Trupps nahmen derweil strate- 
gisch wichtige Ziele im ganzen Stadtgebiet ein. 

Es fiel kein einziger Schuss an diesem Tag. Sie hatten das 
winzige Lettland im Handstreich genommen und keinerlei 
Widerstand war ihnen entgegengetreten. 

Wenige Tage nach der erfolgreichen Übernahme erfuhren 
sie, dass Sub-Gouverneur Maximilian Feynbergow und 
sein Kabinett Riga schon in der Nacht zuvor verlassen 
hatten und die wenigen GCF-Besatzungssoldaten nach 
Russland abgezogen waren. 
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Artur Tschistokjow setzte Lukas Alanin, den Leiter der 
lettischen Sektion der Freiheitsbewegung, als neuen Präsi- 
denten des Landes ein. Dann ordnete er Maßnahmen zur 
Behebung der sozialen Krise an und überließ es Peter 
Ulljewski und seinen Männern, die restlichen Machtstruk- 
turen der Weltregierung, samt ihren Trägern, in Lettland 
auszuschalten. 

Am 10.07.2036 verkündete Tschistokjow in Riga den 
vorläufigen Abschluss der Revolution vor einer riesigen 
Volksmenge und es folgte wenig später eine weitere Groß- 
veranstaltung in Minsk, bei der er den Sieg über die Welt- 
regierung in Lettland zelebrieren ließ. Frank und Alf 
kehrten nach dem berauschenden Fest in der weißrussi- 
schen Hauptstadt erst einmal nach Ivas zurück und gönn- 
ten sich zwei Wochen Ruhe. 


„Was wollte Wilden denn schon wieder?“, stöhnte Frank 
und ließ sich die Abendsonne auf den Bauch scheinen. 

AIf stellte sein Handy aus und legte es auf den Tisch. Er 
wirkte ebenfalls genervt. 

„Wir sollen nächste Woche wieder nach Minsk kommen. 
Es gibt viel zu besprechen“, gab Bäumer mit einem frust- 
rierten Stöhnen zu verstehen. 

„Auch die besten Kämpfer haben sich mal ‘ne Pause 
verdient“, bemerkte Sven vom anderen Ende des Tisches 
und nippte an seiner Bierflasche. 

Frank hielt sich müde den Kopf und sagte nichts. Dann 
stand er auf. „Ich gehe jetzt nach Hause. Kommst du mit, 
Alf?“ 

Bäumer winkte ab. „Ich bleibe noch eine Runde bei Sven. 
Wir wollten noch Skat spielen.“ 

„Alles klar! Bis morgen!“, sagte Kohlhaas und schlich fort. 
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Der junge Mann schlenderte noch eine Weile durch das 
bereits halbdunkle Dorf und ging dann ins Haus. Entkräf- 
tet schleppte er sich zu seinem Bett und schlief sofort ein. 
Mit seliger Miene lag er da und wirkte zwar erschöpft, aber 
dennoch irgendwie glücklich. So hatte man Frank lange 
nicht mehr geschen. Er fand in dieser Nacht einen ruhigen 
und erholsamen Schlaf, während ihn sein Geist wieder 
einmal mit auf eine seltsame Traumreise nahm... 


Ein alter Mann und ein kleiner Junge schritten über eine 
sonnendurchflutete Ebene voller fremdartiger Pflanzen 
und Gräser. Über ihnen leuchtete ein lilafarbener Himmel, 
auf dem die Umrisse dreier Monde zu erkennen waren. 
„Großvater, wie lange leben schon Menschen auf dieser 
Welt?“, fragte der kleine Junge den weißhaarigen Mann. 
„Hier? Auf Sakar IV? Nun ja, vor etwa hundert Jahren 
haben sich die ersten menschlichen Kolonisten auf diesem 
Planeten niedergelassen ...“, antwortete dieser. 

„Von woher kommen wir Menschen überhaupt?“, wollte 
der Junge wissen und betrachtete den Alten mit einem 
forschenden Blick aus seinen wachen Augen. 

„Woher?“, der Großvater lächelte. „Nun, Sylcor, wir 
Menschen stammen vom heiligen Planeten Terra. Er ist die 
Wiege unserer Art und weit, weit weg von hier in einem 
anderen Teil der Galaxis!“ 

„Wie weit denn, Großvater?“ 

„Sehr weit! Tausende von Lichtjahre liegen zwischen Sakar 
IV und Terra. Es ist unglaublich weit. Eine Reise dorthin 
würde sehr lange dauern ...“ 

Der kleine Junge überlegte. „Wann haben die ersten 
Menschen denn Terra verlassen und sind zu den Sternen 


geflogen?“ 
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„Was du heute wieder alles wissen willst, mein Kleiner“, 
erwiderte der alte Mann und schmunzelte. „Das ist schon 
eine Ewigkeit her. Niemand weiß das mehr so genau. Es 
war die Zeit, als ein großer Mann die lichtgeborenen 
Menschen vor ihrer Zerstörung gerettet und die Epoche 
ihrer Herrschaft eingeleitet hat.“ 

„Die lichtgeborenen Menschen?“, sagte der Junge stau- 
nend. 

„Ja, unsere Vorfahren. Die Menschen der Aureanerkaste, 
welche die Kraft des Geistes und der Erfindung ihr Eigen 
nennen“, erklärte der Großvater. 

Die beiden liefen weiter und betrachteten den Himmel 
über ihren Köpfen. Dann blieb der kleine Junge plötzlich 
stehen und zupfte am Gewand des Greises. 

„Wer war denn dieser große Mann?“, fragte das Kind. 

Der Großvater suchte für einen kurzen Augenblick nach 
einer Antwort, dann erklärte er: „Das kann keiner mehr 
mit Sicherheit sagen. Dieser Mann hat im Laufe der Jahr- 
tausende viele Namen bekommen. Die einen nennen ihn 
Artur den Großen, die anderen den Heiligen Kistokov. 
Wieder andere halten ihn lediglich für eine Sagengestalt 
und behaupten, dass es ihn niemals gegeben hat. Manche 
meinen auch, dass ein anderer die Grundlagen zu dem 
gelegt hat, was heute ist. 

Seit seinem Wirken, wenn er denn je existiert hat, sind 
mehrere Zeitalter vergangen. Es gibt kaum noch Auf- 
zeichnungen oder Relikte aus dieser Epoche, so lange ist 
sie schon Vergangenheit. 

Nach ihm reisten die lichtgeborenen Menschen zu den 
Sternen und breiteten sich in den Sonnensystemen rund 
um Terra aus. Irgendwann lernten sie durch den Hyper- 
raum zu reisen und erschufen sich Ebenbilder und Diener 
aus künstlichem Stoff. Sie trafen auf andere Wesen außer- 
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irdischer Herkunft, die mit ihnen um Macht und Lebens- 
raum zwischen den Sternen rangen und es bis heute tun.“ 
„Du meinst die Außerirdischen? Die Viridpelliden, die 
Elban, die Necthan, die Rachnids und die vielen ande- 
ren?“, fragte das Kind mit staunendem Blick. 

„Ja, und wie sie alle heißen! Genaul“, antwortete der Alte. 
„Erzähle mir die ganze Geschichte der Menschen!“, 
forderte der Junge und zupfte den Alten erneut an seinem 
Gewand. 

„Ach, mein Kleiner! Das würde ewig dauern und zudem 
kenne ich die ganze Geschichte ja überhaupt nicht. Ich 
weiß doch auch nicht alles. Vieles ist nur noch Legende 
und Mythos. Oft sind die Zeitangaben fehlerhaft und die 
Geschichten widersprüchlich. Es gab viele Zeitalter und sie 
reichen Jahrtausende weit zurück. 

Da war die Hochzeit der Technologie als sich die Aureaner 
in ihrem Genie selbst übertrafen und sich ihre künstlichen 
Diener gegen sie wandten. Es folgte die Zeit der Hyper- 
raumstürme. 

Danach kam die große Ausbreitung der Menschen bis an 
die Grenzen der Galaxis und die Gründung unseres Impe- 
riums. 

Der galaktische Bruderkrieg leitete das nächste Zeitalter ein 
und seine Nachwehen dauerten endlose Jahrhunderte und 
peinigen uns bis in die Gegenwart. Seitdem sind 2000 Jahre 
vergangen. Vielleicht sogar mehr oder auch weniger. Wer 
kann das schon mit Gewissheit sagen. 

Vieles, was die Gelehrten glauben über die früheren 
Jahrtausende zu wissen, ist oft kaum mehr als Sage und 
Legende.“ 

„Aber heute sind wir beide hier!“, rief der Junge lachend 
und setzte sich auf einen Stein. 
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Der Großvater strich ihm durch seine weichen, blonden 
Haare und musste ebenfalls lachen. 

„ja, heute sind wir beide hier! Das ist eine Tatsache!“, 
sprach er und setzte sich neben seinen Enkel. 


Als Frank am nächsten Morgen nach zehn Stunden Schlaf 
aufwachte, musste er über seinen Traum ein wenig 
schmunzeln. Er maß ihm keine weitere Bedeutung bei und 
machte sich mit einem lauten Gähnen auf den Weg in die 
Küche. Sein Freund Alfred schien noch in den Federn zu 
liegen. 

Der junge Mann kochte sich einen Kaffee, ging ins Wohn- 
zimmer, schaltete den Fernseher an und schmiegte sich 
genüsslich in den weichen Sitzbezug des alten Sessels. 
Anschließend schaltete sich Frank durch die zahllosen 
Fernsehkanäle. Die meisten Leute in Weißrussland und 
Litauen konnten seit der Revolution nur noch das offizielle 
Fernsehprogramm der neuen Regierung empfangen, für 
Frank und andere führende Kämpfer der Freiheitsbewe- 
gung galt diese Sperrung allerdings nicht. Plötzlich hielt er 
inne und wunderte sich. Auf dem Bildschirm sah er einen 
bärtigen Mann, der von einer hübschen Reporterin inter- 
viewt wurde. Frank stutzte und spitzte die Ohren, um die 
englischsprachige Sendung möglichst vollständig zu ver- 
stehen. 

„Sie sind also ein revolutionärer Philosoph, Herr Mardo- 
chow“, sagte die lächelnde Reporterin. 

„Ja, das bin ich!“, erwiderte der Mann. 

„Dann erklären Sie uns doch bitte Ihre Ansichten!“ 

Der bärtige Mann nickte. „Gerne! Die sozialen Ungerech- 
tigkeiten in aller Welt haben mich dazu veranlasst, mir 
Gedanken über eine bessere Gesellschaft der Zukunft zu 
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machen. Eine Gesellschaft ohne soziale Unterschiede, 
geleitet von Gleichheit und Gerechtigkeit!“ 

„Haben Sie denn konkrete Vorschläge, um die Missstände 
in aller Welt zu beseitigen, Herr Mardochow?“ 

„Ja, nicht nur Vorschläge. Ich habe ein Konzept: den 
Kollektivismus 
„Können Sie uns diesen Kollektivismus einmal genauer 
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erklären?“ 

„Natürlich! Die kollektivistische Gesellschaft ist eine 
Gesellschaft ohne soziale Unterschiede. Kollektivismus 
bedeutet die Entmachtung der kapitalistischen Ausbeu- 
tungsmechanismen und die Überführung sämtlichen 
Privateigentums in die Hände aller Menschen. So können 
Armut und Ungerechtigkeit erst gar nicht entstehen“, 
erläuterte der Philosoph. 

„Wie wollen Sie denn so etwas umsetzen?“, wollte die 
Reporterin wissen. 

„Notfalls durch revolutionäre Maßnahmen! Die Armen 
und Ausgebeuteten müssen sich zusammenschließen und 
ihre Unterdrücker stürzen. Der Besitz in der Welt muss 
umverteilt werden, zum Wohle aller. Ich verspreche eine 
Welt, wo alle reich sind und alle an diesem Reichtum 
teilhaben werden. 

Weiterhin müssen auch die verschiedenen Kulturen, 
Ethnien, Wertvorstellungen und Religionen endgültig 
aufgelöst werden, denn sie hindern die Menschen daran, 
gleich zu werden und führen immer wieder zu Kriegen und 
Mechanismen der gegenseitigen Ausbeutung durch die 
verschiedenen Gruppen. 

In einer Welt, wo es keinerlei Unterschiede mehr zwischen 
den Menschen und Völkern gibt, wird es auch keine 
Ausbeutung mehr geben können. Der Kollektivismus ist 
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daher die einzig sinnvolle Antwort auf die schrecklichen 
sozialen Krisen unserer Zeit!“ 

„Sind Sie ein Menschenfreund, Herr Mardochow?“, fragte 
die Frau. 

„Selbstverständlich! Ich habe die kollektivistische Idee 
entwickelt, um eine Welt der Gerechtigkeit und Mensch- 
lichkeit entstehen zu lassen. Viele Jahre war ich in aller 
Herren Länder herumgereist und das überall anzutreffende 
Elend der Menschen hat mich tief berührt. 

Jahrelang hatte ich nur eine Frage im Kopf: Wie kann ich 
den Abermillionen Armen in allen Erdteilen helfen? Da 
entwickelte ich die revolutionäre Idee des Kollektivis- 
mus!“, erklärte der Mann und streichelte seinen grauen 
Rauschebatt. 

Die hübsche Reporterin schaute in die Kamera und lächel- 
te, dann sagte sie: „Liebe Zuschauer, das war 'Iheodor 
Mardochow und seine Idee des Kollektivismus. Immer 
mehr Menschen in ganz Europa und im Rest der Welt 
glauben, dass dieser Mann tatsächlich einen Weg gefunden 
hat, Hunger, Armut und Elend erfolgreich zu bekämpfen. 
Die einen feiern ihn, die anderen halten ihn für einen 
Phantasten. Wir von „Channel Triangle“ danken Ihnen 
jedenfalls fürs Zuschauen und wünschen viel Spaß mit 
dem nun folgenden Spielfilm!“ 


Frank schaltete den Fernscher ab und grübelte vor sich 
hin. „Der Typ ist angeblich ein Revolutionär und sie geben 
ihm eine Plattform im Fernschen? Sie fördern ihn sogar 
und erschießen ihn nicht gleich?“, sagte er leise zu sich 
selbst. „Da ist doch etwas faul!“ 

Kohlhaas eilte in den Nebenraum, startete den Computer 
und ging ins Internet. Hier gab es einiges über Theodor 
Mardochow und seine neue Ideologie zu lesen. Alf kam die 
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Treppe herunter und setzte sich in die Küche, Frank 
beachtete ihn kaum und vertiefte sich in einige Texte. 

„Die internationale Deklaration des Kollektivismus“, 
murmelte er vor sich hin und studierte eine Schrift des 
Philosophen. Dann las er einige Zeitungsartikel, die recht 
wohlwollend über Mardochow und seine Ideen berichte- 
ten. 

Offenbar hatten sich kurz nach der Veröffentlichung der 
Deklaration bereits zahlreiche kollektivistische Gruppen in 
den meisten Großstädten Europas gegründet. Vor allem in 
Russland und der Ukraine schossen kollektivistische 
Organisationen wie Pilze aus dem Boden. 

Als Frank und Alfred zurück nach Minsk kamen, be- 
herrschte das Aufkommen dieser neuen Bewegung sämtli- 
che Gespräche im Präsidentenpalast. Artur Tschistokjow 
wirkte durcheinander und versuchte eine Strategie gegen 
den neuen Gegner zu entwickeln. Als Kenner der weltpoli- 
tischen Hintergründe hatte er schnell erkannt, wer hinter 
der angeblich sozialrevolutionären Idee des Kollektivismus 
steckte. 

Dennoch war die neue Philosophie ein genialer Schachzug 
der Mächtigen, denn jetzt liefen mehr und mehr Menschen 
dieser Weltanschauung hinterher. Die Lehren von Gleich- 
heit, Freiheit und Gerechtigkeit fielen bei Millionen Ver- 
armten und Verzweifelten auf fruchtbaren Boden und 
bereits Anfang Juli hatten sich auch in den Kleinstädten 
Osteuropas kollektivistische Gruppen und Vereinigungen 
gegründet. Die Medien berichteten über das Aufkommen 
dieser neuen Bewegung kaum in der gewohnt hetzerischen 
Weise, sondern stellten die Kollektivisten durchwegs als 
Reformatoren und Menschenfreunde dar. 

So kam es bald zu einem ersten Massenaufmarsch unter 
Führung des in Moskau ansässigen Kollektivistenführers 
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Vitali Uljanin in St. Petersburg. Die Polizei ließ ihn wider- 
standslos gewähren und selbst als sie von wütenden De- 
monstranten angegriffen wurde, reagierten die Beamten 
verhalten und zögernd. 

Uljanin sagte nicht nur den Besitzenden und Kapitalisten 
den Kampf an, sondern vor allem auch der Freiheitsbewe- 
gung der Rus und allen anderen nichtkollektivistischen 
Gruppen, die er als „Arbeiterverräter“ und „Reaktionäre“ 
beschimpfte. 

Artur Tschistokjow war mit dieser neuen Konkurrenz erst 
einmal überfordert und zog sich in diesen Tagen oft in sein 
Büro zurück, um allein zu sein und nachzudenken. 


„Es wird nicht lange dauern, dann gibt es in jedem kleinen 
Dorf kollektivistische Gruppen. Selbst einige unserer 
eigenen Leute scheinen auf diese Rattenfänger herein zu 
fallen!“, brummte der weißrussische Präsident und sah 
seinen Freund Peter Ulljewski mit zornigen Augen an. 
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„Das werden wir zu verhindern wissen!“, schnaubte der 
bullige Russe und schlug auf den Tisch. „Bei uns werden 
sich diese Hunde nicht breit machen 
„Dieser Uljanin hat mal eben 100.000 Menschen auf die 
Straße gebracht und sie haben ihn einfach gewähren lassen. 
Die Fernsehberichte habe ich alle verfolgt. Bei unseren 


nächsten Demonstrationen können wir uns nicht nur auf 
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Zusammenstöße mit der russischen Polizei einstellen, 
sondern auch auf aufgehetzte Massen von Kollektivisten, 
die uns angreifen werden!“ 

Peter fluchte vor sich hin und stieß wilde Drohungen aus. 
„Das ist schlimmer als die GCF! Damit habe ich nicht 
gerechnet!“ 

„Unsere Feinde sind eben doch gerissener als wir gedacht 
haben ...“, knurrte Tschistokjow. 
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„Ich werde jeden kollektivistischen Hetzer, der es wagt, 
nach Weißrussland zu kommen, an die Wand stellen 
lassen!“, schrie Peter. 

„Das wird auch notwendig sein. 
„Wie gehen wir denn jetzt weiter vor?“ 

„Sie werden uns auch damit nicht aufhalten! Alles läuft 
weiter wie geplant. Ich werde noch in dieser Woche ein 
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, fügte Artur hinzu. 


Gesetz zur Förderung der Familien verabschieden. Wilden 
hat ein Exportabkommen mit Japan und den Philippinen 
unterzeichnet, damit können wir unsere Wirtschaft zumin- 
dest ein wenig stärken!“ 

„Sollen wir mit unseren Aktionen in Russland denn fort- 
fahren?“, wollte Peter Ulljewski wissen und wirkte verunsi- 
chert. 

„Natürlich!“, rief Tschistokjow und schien zu brodeln. 
„Am 1. August werden wir eine Demonstration in Smo- 
lensk durchführen!“ 

„In Smolensk?“ Peter riss entsetzt die Augen auf. 

„Ja, genau! Die Gruppe dort ist seit Wochen mit den 
Vorbereitungen beschäftigt. Dort ist viel Potential vorhan- 
den. Wir dürfen jetzt nicht ruhen!“, donnerte der Rebellen- 
führer. 

„Das wird Tote geben. Das weiß ich jetzt schon“, stöhnte 
Artuts treuer Weggefährte. 

„Ja, davon können wir ausgehen ...“, bemerkte Tschistok- 
jow nüchtern. 

Frank und die anderen machten sich bald erneut auf den 
Weg nach Russland und verbrachten die Tage mit dem 
rastlosen Verteilen von Flugblättern und Datendisks in den 
Dörfern rund um Smolensk. Nur selten trafen sie auf 
Anhänger der kollektivistischen Bewegung, die ihnen meist 
wütende Beschimpfungen entgegenschleuderten oder 
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Steine nach ihnen warfen. Nur einmal kam es zu einer 
Rangelei mit einigen Polizisten. 

Ende Juli kehrten sie nach Wizebsk zurück und Frank 
erhielt Besuch von Julia aus Ivas. Er hatte die junge Frau in 
den letzten Wochen nur noch selten zu Gesicht bekom- 
men, da er meistens unterwegs gewesen war. Jetzt freute er 
sich allerdings riesig. Die hübsche Tochter des Außenmi- 
nisters war noch immer seine große Liebe und Frank 
bereute es einmal mehr, dass er sich in den letzten Mona- 
ten kaum noch Zeit für sie genommen hatte. 

Derweil baute Artur Tschistokjow seine politische Aufklä- 
rungsarbeit mit Hilfe von Fernsehen und Radio weiter aus 
und hielt überall in Weißrussland, Litauen und Lettland 
Reden vor seinen Anhängern, um sie innerlich zu festigen. 
Der August näherte sich. 


Vitali Uljanin, dessen wahren Namen nur seine engsten 
Mitarbeiter kannten, schritt durch sein Büro im Haupt- 
quartier der Kollektivistischen Vereinigung für soziale 
Gerechtigkeit (KVSG). Schon den ganzen Tag hatte er 
seinen Funktionären Anweisungen diktiert und sie jetzt 
sogar zu sich rufen lassen. 

Der kleine Mann mit dem dunklen Spitzbart und dem 
verschlagenen Blick, musterte seine Leute und sagte dann: 
„Da sich diese Freiheitsbewegung der Rus nun auch in 
Lettland festgesetzt hat, müssen wir ihre Ausbreitung nach 
Russland mit allen Mitteln verhindern! Wie sieht es mit 
dem Aufbau eines militanten Arms unserer Organisation 
aus?“ 

„Die Vorbereitungen laufen auf Hochtouren. Wir brau- 
chen nur noch einen zackigen Namen“, antwortete einer 
der Anwesenden. 
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„Ich habe mich für Kollektivistischer Kampfbund für 
Gerechtigkeit, kurz „KKG“, entschieden“, bemerkte 
Uljanin kühl. 

„Das klingt hervorragend!“, stieß ein Funktionär aus. 

„Ich weiß!“, gab der kollektivistische Führer zurück und 
grinste breit. 

„Lschistokjow plant einen Protestmarsch in Smolensk, wie 
mir einer unserer Agenten berichtet hat. Am 1. August!“, 
sagte ein dicklicher Mann im Hintergrund. 

Uljanin trat vor ihn und hob den Zeigefinger. „Ich habe 
bereits selbst eine Demonstration vorbereiten lassen. Wir 
werden diese Rus jetzt nicht mehr einfach so agieren 
lassen. Wo sie auftauchen, werden auch unsere Leute 
sein!“ 

Die anderen Kollektivisten nickten und sahen Uljanin mit 
Bewunderung an. Der Kollektivistenführer ging hinter 
seinen Schreibtisch und holte einen DC-Stick aus der 
Schublade. Dann blickte er seine Mitarbeiter an. 

„Morgen werde ich auf der Kundgebung in Kursk spre- 
chen, anschließend nehmen wir uns Tschistokjows Leute 
vor!“ 

„Aber die Rus sind nicht ungefährlich und können sehr 
aggressiv werden“, meinte ein besorgt wirkender Funktio- 
när. 

„Wir haben die Polizei in Smolensk notfalls auf unserer 
Seite. Zudem werden die Medien jede Ausschreitung 
Tschistokjows Leuten anhängen und die Werbetrommel 
für unsere Veranstaltung so massiv rühren, dass sich 
unserer Kundgebung mindestens das Doppelte oder 
Dreifache an Menschen anschließen wird!“ 

„Wie Sie meinen, Herr Uljanin!“, antwortete ein nachdenk- 
licher Funktionär. 
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„Smolensk wird für Tschistokjow zum Alptraum werden!“, 
zischte der Kollektivistenführer und ballte seine knochige 
Faust. 
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Konflikt in Smolensk 


Frank und Alfred waren schon früh morgens von Orsa aus 
mit dem PKW nach Smolensk gefahren und hatten sich im 
Süden der Stadt mit einigen Hundert Mitstreitern zusam- 
mengetan. Mittlerweile war es bereits 11.00 Uhr und 
immer mehr Anhänger Tschistokjows kamen von überall 
her. 

Die Männer schlossen sich einige Straßen weiter einem 
größeren Pulk von Mitstreitern an. Dann zogen sie fahnen- 
schwenkend und singend in Richtung Innenstadt, wo noch 
mehr Rus auf sie warteten. 

Zwischendurch strömten Hunderte von Bürgern aus ihren 
Häusern und reihten sich ebenfalls unter lautem Jubel in 
den Demonstrationszug ein. Nach zwei Stunden waren sie 
vollständig und Tschistokjow begrüßte seine etwa 30000 
begeisterten Anhänger. 

Bis zum Stadtzentrum von Smolensk war es nun nicht 
mehr weit. Dort hatte sich eine riesige Menschenmenge, 
die Polizei sprach von über 100000 Leuten, zur Massen- 
kundgebung der Kollektivisten eingefunden. 
Polizeihubschrauber kreisten über ihren Köpfen und 
filmten derweil das Geschehen. Schon bei der Anreise 
nach Smolensk hatte es Schlägereien zwischen Kollektivis- 
ten und Rus in den Zugabteilen und an den Bahnhöfen 
gegeben. Drei Leute Tschistokjows waren am Südbahnhof 
der Stadt von einer vermummten Horde ihrer politischen 
Gegner überfallen und niedergestochen worden. 

Eine Atmosphäre der Gewalt und des Hasses hatte sich 
bereits in den Mittagsstunden über die Stadt gelegt und 
Frank erwartete für den heutigen Tag das Schlimmste. 
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„Was tun wir jetzt? Der große Platz in der Innenstadt, 
der Mesto Tschelabeki, ist voll von Kollektivisten! Die sind 
viel mehr als wir. Dieser Uljanin hält dort heute eine 
Rede!“, erklärte Kohlhaas und sein Herz hämmerte vor 
Aufregung. 

Artur Tschistokjow sah ihn grimmig an und knurrte auf 
Deutsch: „Ja, ich weiß. Diese Schweine haben von unser 
Demonstration gewusst. Wir ziehen durch die Nowaja 
Uliza bis zu Mesto Smolenski — dort ich halte dann meine 
Rede!“ 

„Du willst direkt an Uljanin und der riesigen Masse unserer 
Gegner vorbeiziehen? Die Nowaja Uliza und den Mesto 
Tschelabeki trennen gerade einmal zwei Straßen. Die 
können uns vermutlich sogar sehen!“, sagte Frank und 
hielt Tschistokjow den elektronischen Stadtplan von 
Smolensk auf seinem DC-Stick unter die Nase. 

Der Anführer der Freiheitsbewegung der Rus nickte nur 
und erwiderte: „Wir dürfen kein Angst haben, Frank!“ 

Sie warteten noch eine halbe Stunde auf einige Nachzügler. 
Schließlich gab Frank den Ordnertrupps widerwillig und 
verstört den Befehl zum Vorrücken. Die Masse von 30000 
Menschen folgte. 

„Arbeiter kommt zu Artur Tschistokjow!“, brüllten die 
Demonstrierenden aus voller Kehle. Der gewaltige Men- 
schenwurm schlängelte sich langsam durch die Straßen 
und bog bald darauf in die Nowaja Uliza ein. 

Frank hörte das Donnern von Uljanins Stimme in einiger 
Entfernung, wenig später tauchten schon die ersten Kol- 
lektivisten und Polizisten auf. Sofort warfen sich beide 
Seiten wüste Beschimpfungen entgegen, während sich 
immer mehr Menschen dem Demonstrationszug der Rus 
näherten. 
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Frank nahm sein Gewehr von der Schulter und die ande- 
ren Ordner taten es ihm gleich. Auch Alf sah sich nervös 
um und lud seine Waffe durch. Die Anhänger Uljanins 
versammelten sich mittlerweile um sie herum und brüllten 
„Arbeiterverräter!“ und „Ausbeuterknechte!“ 

Dann ging es von einer Sekunde auf die andere los. Hun- 
derte von Kollektivisten versperrten den Rus die Straße 
und ein Hagel von Wurfgeschossen ging auf Tschistokjows 
Anhänger hernieder. Frank zog hastig den Kopf ein und 
setzte seinen Helm auf. Irgendwo hörte er einen Schuss, 
dann brach ein wildes Chaos aus. 

Einige Dutzend Männer des KKG eröffneten das Feuer 
aus einer Nebenstraße, während die russischen Polizisten 
herangestürmt kamen und ebenfalls anfingen zu schießen. 
„Komm schon!“, schrie Frank und riss Alf mit sich. Mit 
einem lauten Geschrei stürzten sich die wütenden Kollek- 
tivisten jetzt auf die Rus und prügelten mit Eisenstangen 
und Knüppeln auf sie ein. 

Frank zog einem der Angreifer seinen Gewehrkolben 
durch dessen hasserfüllte Fratze und bekam einen Pflaster- 
stein in den Rücken. Neben ihm wurde ein russischer 
Ordner von einer Gewehrkugel getroffen und schrie laut 
auf. 

Tschistokjows Anhänger zogen sich zurück, einige von 
ihnen sprangen hinter Mülltonnen und Autos, um dort 
Deckung zu suchen. Von hinten kamen auf einmal noch 
mehr Kollektivisten und fielen sofort wie zornige Bestien 
über die Rus her. Diese gerieten langsam in Panik und viele 
von ihnen versuchten verzweifelt aus der Umklammerung 
zu flüchten. Als plötzlich auch noch Panzerwagen heran- 
rollten und ohne jede Vorwarnung das Feuer eröffneten, 
brach jede Ordnung zusammen und Tschistokjows De- 
monstranten stoben voller Entsetzen auseinander. 
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Frank sprang blitzartig hinter einem brennenden Auto 
hervor und wehrte einen Gegner ab. Nach seinem geziel- 
ten Schlag taumelte der Kollektivist nach hinten und Frank 
stach ihm mit seinem Dolch in den Hals. Blut spritzte ihm 
ins Gesicht und der Mann sank keuchend zu Boden. 
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„Komm! Weg hier!“, brüllte Bäumer und feuerte auf einen 
Pulk herannahender Polizisten. Sie rannten in Richtung 
Südstadt und versuchten, die anderen Ordner wieder zu 
formieren, doch es gelang ihnen nicht. Die meisten rann- 
ten nur noch um ihr nacktes Leben und versuchten durch 
die engen Seitengassen zu flüchten. 

Wie gehetzte Hunde hechteten Frank und Alf durch eine 
Allee und bogen dann in eine Seitenstrasse ab, wo sie auf 
die nächsten Gegner trafen. Aus einer Ecke fiel ein Dut- 
zend Kollektivisten augenblicklich mit wütendem Gebrüll 
über sie her. Es waren furchterregende Gestalten, die 
ihnen hier ans Leder wollten. Verdreckte, unrasierte 
Männer, aufgehetzt bis in die Haarspitzen. Einer von ihnen 
verfehlte Franks Gesicht nur knapp, als er mit einer Ei- 
senstange auf ihn einzuprügeln versuchte. Schließlich traf 
er die Schulter des Rebellen und der junge Mann brüllte 
laut vor Schmerzen auf. 

Im Gegenzug schmetterte ihn Kohlhaas zu Boden und trat 
ihm mit voller Wucht gegen den Schädel, während Alf 
zwei der Angreifer mit seinem Sturmgewehr niedermähte. 
Die restlichen Kollektivisten flüchteten daraufhin. 

„Gib mir den DC-Stick!“, schrie Frank und riss seinem 
Freund den Datenträger aus der Hand. Mit zitternden 
Fingern tippte er sich durch das Menü und öffnete den 
Stadtplan von Smolensk. 
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„Komm!“ Er winkte Bäumer zu sich und sie rannten mit 


letzter Kraft weiter. 
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Nach einer halben Stunde hatten die beiden ihr Auto 
erreicht und sausten mit quietschenden Reifen davon. Am 
Straßenrand johlten einige Anhänger Uljanins und warfen 
ihnen finstere Verwünschungen hinterher. Frank kurbelte 
plötzlich das Seitenfenster herunter. 

„Was tust du da?“, fuhr ihn Bäumer an. 

„Ich verpasse diesen Ratten ein paar Kugeln!“, schnaubte 
Kohlhaas. 

„Lass den Mist!“, fauchte Alf nervös. 

Doch sein Freund hörte nicht auf ihn, das Adrenalin hatte 
ihn inzwischen wie ein wildes Tier aufgepeitscht. Als die 
Kollcktivisten sein Sturmgewehr sahen, liefen sie schreiend 
davon, doch Frank schoss ihnen wütend hinterher und 
schickte fünf von ihnen zu Boden. 

„So! Das haben sie jetzt davon!“, grollte er. 

„Lass uns hier endlich verschwinden!“, forderte Alf und 
beschleunigte den Wagen. In wilder Hast rasten die beiden 
auf einen Autobahnzubringer in Richtung Orsa und 
erreichten nach einer halsbrecherischen Fahrt schließlich 
die weißrussische Grenze. Was aus ihren Mitstreitern 
geworden war, wussten sie nicht. Allerdings konnten sie 
sich ausmalen, dass ihre Demonstration diesmal in einem 
Debakel geendet hatte. 

Tatsächlich war die Demonstration in Smolensk eine 
einzige Katastrophe und eine vernichtende Niederlage für 
die Freiheitskämpfer der Rus gewesen. Es hatte zahlreiche 
Tote und Schwervetletzte gegeben. 

Bis in die Nacht hinein hatten die Kollektivisten die 
versprengten Haufen ihrer Gegner dutch ganz Smolensk 
gejagt. Sie waren Tschistokjows Anhängern an den Bahn- 
höfen und in den dunklen Gassen der Stadt auf den Leib 
gerückt, um sie brutal zusammen zu schlagen oder gar zu 
ermorden. 
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Artur Tschistokjow war ebenfalls nur knapp einer aufge- 
hetzten Meute seiner Feinde entronnen und hatte einen 
Streifschuss am Arm abbekommen. Die Medien berichte- 
ten tagelang über die Ausschreitungen in Smolensk und 
machten daraus einen „Überfall der Rus auf die friedliche 
Kundgebung der Kollektivisten“. 


„Da jeder Staat entstanden ist aus dem Bedürfnis, Gegen- 
sätze zwischen arm und reich im Zaum zu halten; da er 
aber gleichzeitig mitten im Konflikt dieser sozialen Schich- 
ten entstanden ist, so ist er in der Regel Staat der mächtigs- 
ten, ökonomischen Schicht, welche gleichzeitig auch die 
herrschende politische Gruppe ist. 

Diese herrschende, ökonomische Schicht wird nun immer 
wieder neue Methoden zur Unterdrückung der armen 
Menschenmassen erdenken und aufbringen. Der Staat und 
seine Ordnung sind demnach eine Grundlage des kapitalis- 
tischen Ausbeutungssystems ...“ 

Artur Tschistokjow knüllte ein Stück Papier zusammen 
und warf es in die Mitte des großen Konferenztisches. Die 
anderen Mitglieder seiner Regierung schüttelten die Köpfe. 
„So, so! Das ist also Mardochows klug Philosophie? 
Dumme Gerede und Lügen! 

Den Weltstaat, den seine Logenbrüder in die Realität 
geschaffen haben, den wir kennen alle. Brutale Oppressi- 
on, Zerstörung und Sklaverei von ganze Menschheit. Da 
wird uns auch diese Schrift voll mit Lügen nicht täuschen 
können!“, schimpfte der weißrussische Präsident auf 
Deutsch, während er Frank und seinen Außenminister 
zornig anstarrte. 

General Frank Kohlhaas saß heute wieder in seiner Uni- 
form im Präsidentenpalast von Minsk und verdrehte 
angesichts des vorgelesenen Textes die Augen. 
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„Uns täuscht das nicht, aber die Masse der Menschen 
schon. Das hat schon früher funktioniert. Die Masse ist 
gutgläubig und dumm!“, warf Wilden in die Runde. 

Artur Tschistokjow hielt sich seinen verletzten Arm, 
fluchte leise und erklärte seinen Ministern einige Dinge auf 
Russisch. 

Dann wandte er sich wieder dem Außenminister zu. „Ich 
habe in Fernschen geschen, dass die Kollektivisten jetzt 
sogar mit Wagen voll Brot durch das Land fahren und die 
arme Menschen zu essen geben“, bemerkte der Anführer 
der Rus. 

„So etwas nennt man Armenspeisung. Die Kollektivisten 
holen sich damit eine Menge Sympathien bei den Leuten. 
Eine rollende Suppenküchel!“, erklärte Kohlhaas. 
„Suppeküsche? Was ist das?“, rätselte Artur. 

„Schon gut! Ist nicht so wichtig! Tatsache ist jedenfalls, 
dass die Kollektivisten offenbar über nie endende Geldre- 
serven verfügen, um solche Aktionen überhaupt finanzie- 
ren zu können. Wie auch immer. Es ändert nichts daran, 
dass sie damit kurzfristig Millionen Menschen auf ihre 
Seite ziehen und diese dann gegen uns aufhetzen können“, 
sagte Wilden enttäuscht. 

„Aber es ist alles ein große Fake! Eine Betrug!“, schimpfte 
Tschistokjow. „Wir werden das russische Volk wirklich frei 
machen und soziale Probleme lösen!“ 

„Wir durchschauen das, aber die Masse der Menschen 
nicht!“, betonte Frank und hob den Zeigefinger. 
Wirtschaftsminister Dr. Gugin und die übrigen Teilnehmer 
der Sitzung wurden langsam etwas missmutig und Artur 
entschuldigte sich bei ihnen dafür, sie bisher ignoriert zu 
haben. Er fasste alles Wichtige auf Russisch zusammen 
und die Anwesenden nickten Frank und Wilden anschlie- 
Bend lächelnd zu. 
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Auch der Außenminister fügte noch einige Dinge in 
perfektem Russisch hinzu und erklärte weitere Einzelhei- 
ten. Der für die Verteidigung des Landes zuständige 
Minister Lossov bediente sich nun seinerseits der engli- 
schen Sprache und antwortete: „The best would be, if the 
Kollektivists would make their revolution in Russia. Than 
all the people would see, that their economical concept is 
just nonsens.” 

“This is right!”, meinte General Kohlhaas und schmunzel- 
te. 

Wilden winkte Frank zu sich heran und flüsterte: „Es ist 
schon erstaunlich, wie diese Kollektivisten praktisch aus 
dem Nichts auftauchen und innerhalb von kürzester Zeit 
einen solchen Einfluss bekommen konnten. 

Es wird noch viel schlimmer werden. Durch die ständigen, 
wohlwollenden Fernsehberichte über ihre Aktionen und 
die riesigen Geldmengen im Hintergrund, die ihnen die 
Hintergrundmächte zur Verfügung stellen, werden sie 
noch viel, viel stärker werden. 

Wer ist dieser Uljanin überhaupt? Woher kommt er? Er 
war auf einmal da! Die Medien machten ihn jedenfalls über 
Nacht bekannt. Das Gleiche gilt für diesen Mardochow.“ 
Frank verzog sein Gesicht und starrte ins Leere. „Wir 
können nur weitermachen, Thorsten! Es gibt kein Zurück 
mehr!“ 


Während Uljanin und seine Anhänger in weiteren russi- 
schen Großstädten Massenversammlungen abhielten und 
gehörig an Boden gewinnen konnten, stagnierte der revo- 
lutionäre Eifer der Freiheitsbewegung der Rus zunehmend. 
Die Tatsache, dass sie von der Polizei und den politischen 
Gegnern regelrecht aus Smolensk herausgeprügelt worden 
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waren, lähmte die Zuversicht vieler Kämpfer in Tschistok- 
jows Organisation. 

Bis Ende des Monats befassten sich der weißrussische 
Präsident und sein Kabinett nur noch mit innenpolitischen 
Fragen. Tschistokjow leitete sein neues Ansiedlungs- und 
Landwirtschaftsprogramm ein, um kinderreichen Familien 
eine Zukunft in den ländlichen Regionen aufzubauen. 

Dr. Gugin versuchte weiter händeringend, die Wirtschafts- 
krise zu beheben und die restlichen Industriebetriebe im 
Land durch massive staatliche Subventionen vor dem 
Zusammenbruch zu bewahten. 

Nach einer Zeit des intensiven Brütens und der Frustration 
setzte Artur Tschistokjow jedoch wieder auf Angriff. Seine 
Anhänger außerhalb des von ihm beherrschten Gebietes in 
Russland und der Ukraine waren in den letzten Wochen 
tief verunsichert worden und nicht wenige hatten der 
Freiheitsbewegung den Rücken gekehrt. Der eine oder 
andere war sogar zu den wesentlich erfolgreicheren Kollek- 
tivisten übergelaufen. 

Diese hatten sich nun schon fast überall im Westen Russ- 
lands zu schlagkräftigen Trupps organisiert und machten 
den kleinen Häufchen der Rus in deren Heimatstädten das 
Leben schwer. Sie sammelten die Namen ihrer politischen 
Gegner, suchten ihre Adressen heraus, überfielen ihre 
Treffpunkte und schüchterten sie erfolgreich mit Drohun- 
gen und Gewaltaktionen ein. 

Artur reiste Mitte September nach Pskov und gründete 
dort eine neue Ortsgruppe. Frank und Alfred machten sich 
erneut, zusammen mit Hunderten von Mitstreitern, auf 
den Weg ins nördliche Russland und verteilten Zeitungen 
und Flugblätter. In Ostrov, an der lettischen Grenze, 
wurden sie von einem kleinen Trupp junger Kollektivisten 
überfallen. Die Angreifer wussten allerdings nicht, dass sie 
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hier auf erfahrene Kämpfer stießen und wurden selbst 
zusammengeprügelt. 

Doch letztendlich waren derartige Aktionen lediglich ein 
Tropfen auf den heißen Stein. Es musste eine weitere, 
erfolgreiche Demonstration her, um die Demütigung von 
Smolensk wieder auszumerzen und die verlorene Ehre 
zurückzugewinnen. 

Artur Tschistokjow suchte sich schließlich die Stadt Roslav 
direkt hinter der weißrussischen Grenze aus und zog mit 
10.000 Anhängern durch die Straßen. Die örtliche Polizei 
war zahlenmäßig kaum in der Lage, die Rus zu stoppen 
und auch die Kollektivisten wurden kalt erwischt. Die 
wenigen Hundert, die sich zu einer spontanen Gegende- 
monstration versammelt hatten, wurden von T'schistok- 
jows Ordnertrupps in die Flucht geschlagen. Wen Frank 
und seine Leute in die Finger bekamen, dem verpassten sie 
eine heftige Abreibung. 

Die Niederlage von Smolensk war damit zwar nicht ge- 
rächt worden, aber zumindest hatten Tschistokjows Leute 
wieder ein wenig mehr Selbstvertrauen hinzugewonnen. 
Das weißrussische Fernsehen verklärte den kleinen Pro- 
testmarsch in Roslav allerdings zu einem „großen politi- 
schen Sieg“. 

Bald zogen die Rus bei ihren Aktionen in den verfallenen 
Dörfern entlang der Grenze nun auch selbst mit Wagen 
voller geschmierter Brötchen los und verteilten diese an die 
Armen und Verzweifelten. 

Peter Ulljewski und sein Geheimdienst hoben derweil eine 
kollektivistische Gruppe in Wilna aus und Tschistokjows 
Fernsehsender und Zeitungen schlachteten die Sache bis 
ins Detail aus. 

Von GCF-Truppen, die Weißrussland ursprünglich angrei- 
fen sollten, war im September des Jahres 2036 noch immer 
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nichts zu sehen. Mehr und mehr von ihnen wurden aus 
Russland in den Iran verlegt, wo die Rebellen langsam 
wieder in die Berge zurückgedrängt werden konnten. 
Weiterhin kriselte es auch in anderen Ländern. In Indien 
kam es in den größeren Städten zu Tumulten aufgrund von 
Nahrungsmittelknappheit, welche ebenfalls durch die GCF 
niedergeschlagen werden mussten. Wieder einmal lief die 
Rekrutierung neuer Soldaten für die internationalen Streit- 
kräfte auf Hochtouren, denn jene waren als Überwacher 
zunehmend an vielen Orten der Erde notwendig. Für 
Kriege gegen abtrünnige Staaten wie Japan oder Weißruss- 
land standen sie derzeit nicht zur Verfügung. 

Doch mit den Kollektivisten und den örtlichen Sicher- 
heitskräften hatten die Rus schon genügend Gegner, die 
ihnen zahlen- und kräftemäßig um ein Vielfaches überle- 
gen waren. 

Trotz allem infiltrierten Tschistokjows Anhänger jedoch 
weiter unbeirrt die nördliche Ukraine und den Westen 
Russlands. Die Auseinandersetzungen mit den Kollektivis- 
ten nahmen nun stetig zu, doch das schreckte die meisten 
Rus nicht ab. 

Weißrusslands Wirtschaftminister Dr. Gugin war es 
inzwischen nach immensen Anstrengungen gelungen, die 
Ökonomie des Landes weitgehend zu stabilisieren. Fast 
sämtliche Steuereinnahmen flossen als Subventionen in die 
Industrie und Landwirtschaft zurück oder wurden für 
diverse Aufbaumaßnahmen verwendet. Anfang Oktober 
schaffte Artur Tschistokjow den Scanchip ab und führte 
wieder das Bargeld ein. Die wenigen Banken in Weißruss- 
land, Litauen und Lettland wurden nun auch endgültig 
verstaatlicht, worauf die internationale Presse mit einem 
Feuer des Hasses und der Verleumdung reagierte. 
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Frank hatte inzwischen kaum noch Zeit gehabt, um nach 
Ivas zurückzukehren und sich mit Julia zu treffen. Auf sein 
Angebot, sich eine Wohnung in Minsk zu nehmen, ging 
die junge Frau vorerst nicht ein und so sahen sich die 
beiden immer seltener. 


Draußen war es dunkel geworden und Frank saß in einer 
fast leerstehenden Wohnung im Zentrum von Gomel. Hier 
war er für ein paar Tage einquartiert worden, denn über- 
morgen sollte es wieder einmal ins westrussische Grenzge- 
biet gehen, um Werbung für die Freiheitsbewegung zu 
machen. Alf und fünf weitere Russen von der Ordnertrup- 
pe hausten ebenfalls hier und schliefen auf alten Matratzen 
oder unbequemen Feldbetten. Gerade war aber niemand 
außer Frank in dieser ungemütlichen Unterkunft. Bäumer 
und die anderen waren noch kurz in die Stadt gegangen, 
um ein paar Lebensmittel einzukaufen. 

Gomel, diese Stadt hatte in den Zeiten, als die Freiheits- 
bewegung Weißrussland eroberte, ein furchtbares Blutbad 
gesehen. Frank und Alf lief noch immer ein Schauer über 
den Rücken, wenn sie hier durch die Straßen liefen. Da- 
mals hatte die weißrussische Polizei einfach Hunderte von 
Demonstranten zusammengeschossen und auch Frank und 
Alf hatten nur mit Glück aus dem blutigen Getümmel 
entkommen können. Doch derartige Szenarien würde es 
noch viele geben, wenn sie sich weiter nach Russland 
vorwagten. Da war sich der junge Mann sicher. Und eines 
Tages konnte ihn sein ewiges Glück auch einmal verlassen. 
„Sisyphusarbeit ...“, murmelte Frank leise und starrte die 
hässliche, vergilbte Tapete an der gegenüberliegenden 
Wand an. 
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„Wenn Julia eines Tages wirklich nach Wilna zum Studie- 
ren geht, dann bin ich sie auch irgendwann endgültig los“, 
schoss es ihm durch den Kopf. 

Aber was verlangte er auch von ihr? Sollte sie für alle 
Zeiten in Ivas auf ihn warten und darauf hoffen, dass er 
eines Tages siegreich zurückkehrte? Nach Jahrzehnten des 
Kampfes? Vermutlich würde er eher in einer Holzkiste in 
sein Heimatdorf überführt werden, sinnierte Kohlhaas 
traurig. Das war viel wahrscheinlicher. 

In Ivas hatte er sie jedenfalls „unter Kontrolle“, gestand er 
sich ein. Dort hatte er sie im Blick, wie einen wichtigen 
Truppenverband, wie eine Schwadron Ordner. Allerdings 
war Julia kein Regiment auf einer strategischen Karte, 
sondern eine schr intelligente, schöne Frau, die ein Recht 
darauf hatte, etwas aus ihrem Leben zu machen. 

„Das ewig wartende Heimchen am Herd ist nichts für dich 
...“, sagte Frank, während er Julias Bild vor seinem geisti- 
gen Auge betrachtete. 

Was würde passieren, wenn sie in Wilna, Minsk oder einer 
anderen Stadt studierte? Würde ein zweiter „Viktor“ 
auftauchen? Ein netterer, klügerer und besserer Mann als 
er selbst? Ein Mann, der sich eher aus allem heraushielt, 
und kein Held, dafür aber ein normaler Mensch war? 
Frank zerbrach sich den Kopf über diese Dinge und seine 
Stimmung wurde mit jedem neuen Gedankengang schlech- 
ter. 

„Wenn sie eine gute Frau wäre, dann würde sie mich 
unterstützen. Ich opfere mich doch auch für sie und alle 
anderen!“, zischte er plötzlich durch den Raum und ballte 
die Faust. 

Nur Sekunden später wurde ihm jedoch bewusst, dass er 
so etwas nicht verlangen konnte. Nein, die Tochter des 
Außenministers war mehr als nur ein Anhängsel ihres 
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Vaters oder eines von Depressionen geplagten Straßen- 
kämpfers. Sie hatte nicht nur ein Engelsgesicht zu bieten, 
sondern auch einen wachen Geist, den sie aus gutem 
Grund schulen wollte. Auch sie konnte viel aus sich 
machen und Frank hatte kein Recht, sie daran zu hindern. 
Zudem konnte er es ohnehin nicht. 

„Fuck!“, grollte er und trat gegen ein altes, schäbiges Sofa 
in der Mitte des Raumes. 

Kurz darauf wurde die Wohnungstür aufgeschlossen und 
ein Haufen laut schwatzender Ordner kam herein. Alf ließ 
einige blöde Sprüche in gebrochenem Russisch los und die 
ihn begleitenden Ordner lachten durcheinander. Kohlhaas 
verzog hingegen sein Gesicht und hätte sich am liebsten 
die Ohren zugehalten. 

„Jetzt gibt’s erst mal Mampfimampf!“, tönte Bäumer und 
schwang eine Plastiktüte voller Lebensmittel. Dann kam er 
dämlich grinsend auf Frank zu. 

„Mampfimampf!“ 

„Ja, schön!“, murrte sein Freund. 

„Hast du keinen Hunger, oder was? Hier sind leckere, 
belegte Brötchen drin, General Frankus ...“, nervte Alf. 
„sehr witzig!“ 

„Was ist denn los, Alter?“ 

„Nichts, schon gut...“ 

„He, Alexeil Erzähle Frank mal den Witz mit den Jung- 
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frauen und dem Auto. Der ist echt genial!“, rief Bäumer in 
Richtung eines Russen. 

Sofort kam ein breitschultriger Ordner auf Kohlhaas zu 
und fing augenblicklich an zu schwatzen. Alf lachte schon 
im Voraus, obwohl er den Witz schon oft gehört hatte. 
„Also, Frank!“, sagte der Rus. „Gehen vier Jungfrauen auf 
einen Berg, wo ein altes Auto steht. Plötzlich kommt ein 


Mann vorbei und der hat einen riesigen...“ 
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Erneut stieß Bäumer ein blökendes Lachen aus und der 
kantige Russe verlor für einen Augenblick den Faden. 
Dann überlegte er kurz, während Frank ihn nur frustriert 
anstarrte und die Augen verdrehte ... 


Während sich die Rus weiter auszubreiten versuchten, 
waren ihre Gegner ebenfalls nicht untätig und konnten 
große Erfolge vorweisen. Vitali Uljanin führte in Moskau 
den „Kampftag der Arbeiter und Entrechteten“ durch und 
versammelte nicht weniger als 300000 Menschen vor dem 
Kreml. Diesmal geriet die Situation jedoch außer Kontrol- 
le. 

Nach der Veranstaltung zogen Tausende von Frustrierten 
auf eigene Faust durch die Straßen der russischen Metro- 
pole und schlugen alles kurz und klein. Bei Zusammenstö- 
ßen mit der Polizei, die von oben den Befehl erhalten 
hatte, sich den Demonstrierenden gegenüber nachsichtig 
und wohlwollend zu verhalten, wurden 23 Beamte getötet. 
Uljanins Anhängerschaft stürmte an diesem Tag plündernd 
durch die Straßen und ließ ihre Wut an allem und jedem 
aus. Viele Einwanderer aus den Teilrepubliken der alten 
Sowjetunion, die mittlerweile große Teile Moskaus bevöl- 
kerten, schlossen sich der rasenden Horde an und verwüs- 
teten die Innenstadt. Mehrere Tage lang wütete der Mob in 
Moskaus Straßen und lieferte sich am Ende Straßen- 
schlachten mit den Polizisten, deren Sympathie für die 
Kollektivisten daraufhin spürbar abnahm. 

Die Medien versuchten das Ganze zwar schön zu reden 
oder zu vertuschen, doch der „Kampftag der Arbeiter und 
Entrechteten“, welcher ursprünglich eine Werbeveranstal- 
tung für den Kollektivismus sein sollte, blieb vielen Mos- 
kauer Bürgern nur noch als Schrecken in Erinnerung. 
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Artur Tschistokjow nutzte die Gelegenheit unverzüglich 
und verkündete in einer Fernsehansprache, die auch in 
Russland empfangen werden konnte, dass die Kollektivis- 
ten in Moskau ihre „wahre Teufelsfratze“ gezeigt hatten. 


Die Rus selbst organisierten kurz darauf einige kleinere 
Versammlungen in den russischen Kleinstädten östlich der 
Grenze und verschafften sich bei vielen Bürgern Sympa- 
thien. 

Anschließend zogen sie mit 12000 Demonstranten durch 
die Kleinstadt Pytalovo und konnten auch dort nicht 
gestoppt werden. Wenige Tage später redete Artur 
Tschistokjow in Nowgorod, Percoy, lIzborks und Sebez 
vor mehreren Tausend Menschen. 

Die grenznahen Ortschaften waren schnell zu erreichen 
und notfalls auch zügig wieder zu verlassen, wenn es 
Probleme gab. Doch die Veranstaltungen verliefen bis auf 
kleinere Zwischenfälle ruhig. Wo kollektivistische Störer 
auftauchten, bekamen sie die schlagkräftige Unnachgiebig- 
keit der Ordnertrupps zu spüren. 

Es ging für Tschistokjows Organisation in den westrussi- 
schen Gebieten langsam wieder aufwärts und schrittweise 
gründeten sich in zahlreichen Ortschaften neue Gruppen 
und Verbände der Freiheitsbewegung. 

Artur Tschistokjow machte Sergej Spehar, einen intelligen- 
ten und zugleich sehr charakterstarken und kämpferischen 
Mann Anfang dreißig, zum obersten Leiter aller russischen 
Ortsgruppen und Verbände. 

Seinem jüngeren Brüder Timur übergab er die Leitung der 
Freiheitsbewegung der Rus in der Ukraine. Damit verfolgte 
er das Ziel, seine Anhänger unabhängiger und autonomer 
zu machen, damit sie eigenständig und schneller Kundge- 
bungen und Protestmärsche organisieren konnten. Das 
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Konzept ging auf. Die beiden Brüder entfalteten einen 
fieberhaften Aktivismus und dehnten den Einfluss der 
Freiheitsbewegung weiter nach Süden und Osten aus. 

Sie führten einige Demonstrationen im ukrainischen 
Grenzgebiet und südlich von Nowgorod durch. Als Veran- 
staltungsorte suchten sie sich hierbei ausschließlich kleine- 
re Ortschaften und Städte aus. Trotzdem stießen sie auch 
hier des Öfteren mit der Staatsgewalt und kollektivisti- 
schen Gruppen zusammen. 

Ende Oktober wurden vier junge Mitglieder der Rus in 
Krestcy von KKG-Leuten erschossen, eine Woche später 
erstachen Vermummte den Ortsverbandsleiter der Frei- 
heitsbewegung von Jamm. Tschistokjows Anhänger 
rächten sich daraufhin und erschlugen drei Kollektivisten 
in Nowgorod. Der Kleinkrieg in den Städten und Ort- 
schaften Westrusslands begann langsam zu eskalieren. 


Frank und Alfred hatten sich nach wochenlangem Aktio- 
nismus wieder nach Ivas begeben und freuten sich über 
einige ruhige Tage. Sven Weber und der größte Teil der 
Dorfjugend waren allerdings noch immer in Russland 
unterwegs. 

In der letzten Woche waren zwei junge Männer aus Ivas 
beim Flugblätterverteilen von der Polizei aufgegriffen und 
in Gewahrsam genommen worden, wie Julia erzählt hatte. 
Seitdem hatte man nichts mehr von ihnen gehött. 

Heute hatte Kohlhaas schon den halben Tag im Bett 
gelegen und ferngeschen. Gegen Mittag stand er auf und 
schlenderte durch das Dorf. Wie schr hatte er die Ruhe 
von Ivas in der letzten Zeit vermisst! 

Er aß mit Julia ein leckeres Schnitzel in Steffen de Vries’ 
Cafe und spazierte mit ihr anschließend noch eine Weile 


65 


durch den Wald. Gegen Abend stattete er HOK, dem 
genialen Informatiker, einen unangekündigten Besuch ab. 
„Mal sehen, was mein Neffe Nico so macht?“, dachte er 
sich und beschloss, den korpulenten Computerexperten 
einen Blick auf Nicos Scanchip werfen zu lassen. 

HOKs noch immer nicht renoviertes Haus erschien 
verlassen. Die Rollläden waren geschlossen und kein 
Lebenszeichen war von außen zu erkennen. 

„Holger, mach mal auf!“, rief Frank und bollerte gegen die 
Haustür. 

Ein Rollladen wurde nach oben gezogen und ein leises 
Rumpeln war zu vernehmen. 

„Wer ist da?“, tönte es aus der oberen Etage. 

„Ich! Frank!“ 

„Komme runter!“ 

Kohlhaas hörte HOK mit polternden Schritten die Treppe 
hinabsteigen und der Informatiker öffnete die Tür. 

„Jar“ 

„Störe ich?“ 

„Nein, passt schon. Was kann ich für dich tun?“ 

„Ach, ich wollte nur mal vorbeischauen. Vielleicht gibt es 
ja etwas Neues von Nico ...“ 

„Nico?“ 

„Mein Neffe!“ 

„Ach, der Nico! Soll ich mal auf seinen Scanchip gucken?“ 
„Ja, wenn es dir nicht zu viel Umstände bereitet.“ 

„Ach, nein! Seit der Revolution in Litauen bin ich ohnehin 
nicht mehr schr beschäftigt“, brummte HOK enttäuscht. 
„Und was machst du jetzt den ganzen Tag?“, wollte Frank 
wissen. 

„Alles Mögliche! Rumhängen, im Internet surfen und so 
weiter“, erklärte der Informatiker. 
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„Du kannst dich doch auch bei der Freiheitsbewegung 
engagieren. Das hält fit!“, meinte Frank sarkastisch. 

„Und mir ‘ne Kugel einfangen? Nein, Straßenkämpfe sind 
nicht mein Spezialgebiet. Sorty!“, erwiderte HOK. „Und 
jetzt komm erst einmal rein!“ 

Sie gingen in die obere Etage. Der Cyber-Freak hatte sich 
einen weiteren Computerraum eingerichtet — mit Blick auf 
seinen verwahrlosten Garten. 

„Das ist wahrer Luxus! Zwei Computer! In jeder Etage 
einen!“, schwärmte HOK. Frank zog die Augenbrauen 
nach oben und sah sich um. 

Plötzlich streifte sein Blick eine verdreckte Glasvitrine, in 
der seltsame Miniaturen standen. Frank riss verblüfft die 
Augen auf. 

„He, he! Das gibt’s doch nicht! Das sind ja alte Miniaturen 
von Battle Hammer! Wie geil ist das denn?“, rief er aus. 
HOK lächelte. „Ach? Du kennst Battle Hammer noch?“ 
„Klar! Ich hatte auch eine Menge von den Figuren. Orks, 
Menschen, Elfen, Zwerge und so weiter!“, antwortete 
Kohlhaas entzückt. 

„Die kennst du ja dann!“, meinte HOK und zeigte auf 
einige hervorragend bemalte Zinnfiguren. 

„Äh, das sind Ritter des Goldordens, oder?“ 

„Bingo! Du kennst dich ja richtig aus. Ich habe fast 6000 
Miniaturen. Eine riesige Menschenarmee, eine Orkhorde, 
ein paar hundert Zwerge ...“ 

„Genial“, rief Frank und freute sich wie ein Kleinkind. 
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„Komm mit!“ Der Informatiker zog seinen Gast mit sich 
und führte ihn in einen anderen Raum. 

Frank quollen die Augen über. Hier standen noch mehr 
Vitrinen voller Figuren herum. 


Wahnsinn!“, brachte Kohlhaas nur heraus. 
>» > 
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„Ich habe die Fantasy- und Science-Fiction-Version von 
Battle Hammer. Und auch die Zusatzboxen. Letzte Woche 
habe ich mir noch ein paar Untote im Internet bestellt. Da 


werden die Sachen mittlerweile hoch gehandelt!“, bemerkte 
HOK stolz. 

„Untote hatte ich früher auch ein paar ...“, sagte Frank. 
„Da! Vampire! Normale Untote! Zombies, 


Gruftkrabbler!“, brabbelte der korpulente Zeitgenosse vor 
sich hin und zeigte seinem erstaunten Gast eine riesige 
Armee von Miniaturen auf der Fensterbank. 

„Ich musste meine geliebten Orks und den Rest meiner 
Sammlung zurücklassen, als sie mich nach Big Eye ge- 
schleppt haben“, meinte Frank betrübt. 

„Kennst du die alten Regeln von Battle Hammer noch?“, 
fragte HOK. 

„Naja, das ist schon verdammt lange her ...“ 

„Ich habe alle Regelbücher da! Wir können mal ‘ne Runde 
zocken. Endlich habe ich mal einen gefunden, der Battle 
Hammer kennt. Und das hier in Ivas!“ 

„Ja, das ist eine brillante Idee!“, rief Kohlhaas mit strahlen- 
den Augen. 

„Was wollen wir denn spielen? Battle Hammer Fantastic 
oder Space Battle Hammer?“, drängte HOK glücklich. 

„Ist mir eigentlich egal. Schauen wir mal. Ich komme 
morgen Mittag mal vorbei, dann machen wir ein Spiel- 
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chen!“, erwiderte Frank. 

„Hach!“ Der verdrehte Cyber-Freak streichelte mit seinen 
dicklichen Fingern zärtlich ein Monster aus Zinn, das 
schon gehörig Staub angesetzt hatte und betrachtete es 
liebevoll wie einen Goldschatz. „Mein Kleiner, ich dachte 
schon, dass du nie mehr zum Einsatz kommst!“ 

Wenig später hatten sich die beiden vor dem Computer 


niedergelassen und HOK tippte sich wieder einmal mit 
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unfassbarer Geschwindigkeit durch die geheimen Daten- 
banken der Registrierungsbehörde des Verwaltungssektors 
„Europa-Mitte“. 

„Da haben wir ihn ja, deinen Neffen!“, murmelte er. 

Frank starrte gespannt auf den Bildschirm. Es dauerte nur 
noch wenige Minuten, bis HOK einen Zugang zu den Sub- 
Dateien von Nicos Scanchip gefunden hatte. 

„Ach, du Scheißel“, stieß er plötzlich aus. 

„Was ist denn?“, fragte Frank und versuchte die winzigen 
Buchstaben auf dem Bildschirm zu entziffern. 

„Nico Günther, ‚GCF Junior Academy of Officiers, 
Berlin’. Du kannst ja selber lesen”, sagte der Informatiker 
verstört. 

Frank schluckte und traute seinen Augen nicht. Das alles 
überforderte seinen Verstand jetzt ein wenig ... 


Nachdem Kohlhaas verwirrt nach Hause gelaufen war, 
ging er noch einmal ins Internet und besuchte die Home- 
page der Berliner „Junior GCF Academy of Officiers“. 

Hier fand er tatsächlich ein Foto von seinem Neffen. 
Darauf lächelte der zehnjährige Junge in Uniform stolz 
und hielt ein Zeugnis in der Hand. „Jahrgangsbester 2036, 
Nico Günther“ stand unter dem Foto. Frank schüttelte 
den Kopf und schaltete enttäuscht den Computer aus. 
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„Das ist schon übel!“, bemerkte Alf, kam ins Wohnzimmer 
und klopfte seinem Freund auf die Schulter. 

„Er ist sogar Jahrgangsbester, der Kleine“, sagte Kohlhaas 
mit einem tiefen Seufzen. 

„Ich wollte es nicht glauben, als du es mir erzählt hast, 
Alter!“, kam von Bäumer, der ebenfalls verdutzt war. 
Frank setzte ein zynisches Lächeln auf. „Da liquidieren sie 


seine Mutter, stecken ihn in ein Waisenhaus und machen 


69 


den Jungen dann zu einem GCF-Offizier. Diese Ratten- 
brut!“ 

„Waisenkinder sind bei der GCF gerne geschen!“ 

„Ich weiß. Das ideale Menschenmaterial ...“ 

„Nimm es nicht so tragisch!“, sagte Alf. 

„Mein letzter noch lebender Verwandter wird GCF- 
Offizier. Das ist doch ein schlechter Witz!“, murmelte 
Frank. 

„Es ist nicht zu ändern!“ 

„Eines Tages knallt er vielleicht seinen alten Onkel Frank 
über den Haufen und glaubt auch noch, dass er damit 
etwas Gutes getan hat!“ 

„Wer weiß, was sie ihm über seine Mutter erzählt haben?“ 
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„Lügen! Was sonst!“, schnaubte Frank. 

Alfred schwieg und betrachte seinen Mitbewohner, der 
betrübt aus dem Fenster blickte. 

„Willkommen im Irrenhaus! Diese Welt ist doch ein großer 
Haufen Scheißel“, murmelte Kohlhaas und ging in sein 


Zimmer. Alf sah ihn den Rest des Tages nicht mehr. 


Obwohl er die letzte Nacht kaum Schlaf gefunden hatte 
und von Zweifeln und Depressionen geplagt worden war, 
sagte Frank das Battle Hammer Spiel gegen HOK nicht ab. 
Immerhin war es eine hervorragende Möglichkeit, ein 
wenig Ablenkung zu finden und für ein paar Stunden 
gelang es ihm auch, in eine andere Welt abzutauchen und 
die wenig erfreuliche Realität in seinem Kopf zurückzu- 
drängen. 

HOK hatte Hunderte von Miniaturen auf einem wundert- 
voll eingerichteten Spieltisch aufgebaut. Frank befchligte 
eine liebevoll bemalte Orkarmee, sein Gegner eine Streit- 
macht aus Menschen. 
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„Ich zaubere mit meinem Orkschamanen die „Magische 
Kopfnuss“ auf deinen Generall“, erklärte Frank und 
würfelte. 

„Ha, ha! Klappt nicht!“, höhnte HOK. 

Kohlhaas überlegte. „Gut, dann lass uns mal die Nah- 
kampfphase machen! Ich fange mit meinem Orkhäuptling 
und seiner Leibwache an!“ 

„Mist!“ murrte der Informatiker und starrte entsetzt auf 
die Würfel, die über den Spieltisch kullerten. 

„Deine Landsknechte sind platt!“, meinte Frank trocken. 
„Gleich bin ich dran ...“, brummte sein massiger Gegen- 
spieler und sann auf Rache. 

HOK schob seine Truppen vorwärts und setzte ein selbst- 
sicheres Grinsen auf. 

„Die Ritter greifen die Kobolde an!“ 

„Die Schwertkämpfer die Orks hier!“ 

Erregt würfelte der Informatiker und stieß sofort einen 
triumphierenden Schrei aus. So ging es noch einige Stun- 
den lang. Letztendlich wurde Frank von seinem erfahrenen 
Gegner knapp besiegt, aber die Partie hatte trotzdem 
riesigen Spaß gemacht. Die beiden verabredeten sich für 
eine Revanche und Frank bat HOK, im Internet nach ein 
paar Miniaturen für ihn zu suchen. 

„Ich fange wieder mit Battle Hammer an. Das ist doch das 
geilste Spiel der Welt. Wenn du ein paar der alten Figuren 
im Internet auftreiben kannst, dann bestelle sie für mich!“, 
sagte Frank und verabschiedete sich. 

„Geht klar!“, rief ihm HOK hinterher und schmunzelte. 
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Schlag ins Leere 


Am liebsten wäre Frank in Ivas geblieben, aber Wilden, der 
Außenminister Weißrusslands, welcher sein Heimatdorf 
nunmehr seit vielen Wochen nicht mehr besucht und seine 
Familie ebenfalls komplett vernachlässigt hatte, machte 
ihm die Hölle heiß und forderte seinen besten Kämpfer 
mehrfach nachdrücklich auf, wieder nach Minsk zu kom- 
men. 

Mutrend machte sich Frank Anfang November auf den 
Weg. Sein Freund Alf folgte ihm wie immer nach. HOK 
hatte in der Zwischenzeit eine ganze Orkstreitmacht im 
Internet ersteigert, die nun bei ihm auf ihren neuen Besit- 
zer wartete. Doch Kohlhaas war jetzt wieder in der bitte- 
ren Realität gelandet und wurde nach Cernihiv geschickt. 
Die Rus hatten sich in Westrussland weiter ausgebreitet 
und neue Ottsgruppen und Unterorganisationen gegrün- 
det. Tschistokjow hatte seine Fäden erfolgreich gesponnen 
und seine Freiheitsbewegung mit der Woschod Solnza, 
einer patriotischen Gruppierung aus Russland, zusammen- 
geschlossen. 

Gleichzeitig hatten die Konflikte mit dem politischen 
Gegner stetig zugenommen. Dutzende Tote und Verletzte 
hatte es in den letzten Wochen auf beiden Seiten gegeben. 
Ein Protestmarsch durch Brjansk war von Sergej Spehar 
und seinen Leuten nach kurzer Zeit abgebrochen worden, 
nachdem eine große Masse wütender Kollektivisten die 
Demonstrierenden angriffen hatte. Die Polizei hatte an 
diesem Tag mehrere hundert Rus verhaftet und die Män- 
ner wurden nun unter dem Vorwurf des Landfriedensbru- 
ches dem Richter vorgeführt. Vitali Uljanin baute seine 
Bewegung hingegen in großem Stil aus und die Medien 
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gewährten ihm mehrfach Audienzen. In zahlreichen 
Großstädten führten die Kollektivisten Massenkundge- 
bungen durch und die Zahl ihrer Anhänger vervielfachte 
sich innerhalb kürzester Zeit. Oft gingen die Teilnehmer 
nach den Demonstrationen auf die Polizei los und ließen 
ihren Frust an den Beamten, die von ihren obersten 
Dienstherren zum Nichtstun verurteilt worden waren, mit 
brutaler Gewalt aus. 

Uljanin warb nun auch verstärkt um die Gunst der Frem- 
den aus Vorder- und Zentralasien, welche in den Metropo- 
len des Landes einen immer größer werdenden Bevölke- 
rungsanteil stellten. Er versprach ihnen Privilegien und 
führte sie in großer Zahl seiner Massenbewegung zu. 

Vor allem der militante Arm der Kollektivistischen Verei- 
nigung für soziale Gerechtigkeit, der KKG, wurde mit 
ihnen massiv aufgestockt. In einigen Großstädten und vor 
allem in Moskau bestanden die KKG-Trupps bald zu 
einem beträchtlichen Teil aus Aserbaidschanern, Geot- 
giern, Usbeken, Tadschiken, Kasachen, Kirgisen, Chine- 
sen, Türken, Armeniern und anderen Nichtrussen. 

Einen anderen Großteil der bewaffneten Kollektivisten- 
trupps machten jedoch auch Russen aus, die vollkommen 
dutch jedes soziale Netz gefallen waren, nichts mehr zu 
verlieren hatten und in ihrer Verzweiflung jedem hinter- 
herliefen, der ihnen das Blaue vom Himmel versprach. 

Die meisten der KKG-Männer verstanden die „Philoso- 
phie“ Mardochows und die politischen Weisungen Ulja- 
nins nicht einmal ansatzweise, aber die Versprechungen 
von Gleichheit, Gerechtigkeit und einer rosigen Zukunft 
klangen wie Musik in ihren Ohren. 

Diese von den kollektivistischen Agitatoren geschickt 
instrumentalisierten Männer konnten extrem gefährlich 
werden und waren in der Lage, fast jeden Gegner in ihrer 
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ungezügelten Wut niederzumachen. Allerdings befanden 
sich in den Reihen der Freiheitsbewegung der Rus vielfach 
ähnlich strukturierte Anhänger und oft waren auch diese 
vollkommen verzweifelt und zu allem bereit. So fielen bei 
den immer wiederkehrenden Straßenkämpfen auf beiden 
Seiten frustrierte, fanatische und aufgeputschte Männer 
übereinander her und schlugen, schossen und stachen sich, 
von verschiedenen Lehren getrieben, gegenseitig nieder. 


„Fast 20 Millionen Menschen haben sich mittlerweile in 
„Europa-Ost“ schon mit einem implantierten Scanchip 
registrieren lassen. In England sind es schon fast 68 Pro- 
zent der Bevölkerung, in Nordamerika sind es bereits über 
100 Millionen ...“ 

„Aha? Weiter!“, sagte der Weltpräsident barsch. 

Sein Sekretär, Mr. Morris, sah kurz mit unterwürfiger 
Miene auf und fuhr dann mit seinem Bericht fort. 

„In Deutschland sind es nur 16 Millionen ... bisher!“ 

„In Frankreich sind es jetzt etwa 20 Millionen ...“ 

„In Italien sind es ...“ 

„Gut! Das reicht!“, fiel der Vorsitzende des Weltverbundes 
seinem Sekretär mürrisch ins Wort. 

„ja, Herr Weltpräsident!“, gab der grauhaarige Mann 
zurück. 

„Es ging im Jahre 2034 zügig los. Jetzt stagniert die Mas- 
sentegistrierung gewaltig!“, donnerte der Politiker und 
stand von seinem Bürostuhl auf. 

„Ich kann mir das nicht erklären, Herr Weltpräsident!“, 
stammelte Morris. 

„Das müssen Sie auch nicht, denn das ist nicht Ihre Auf- 
gabe! Sie müssen sich gar nichts erklären können!“ 

„Ja, Herr Weltpräsident!“ 
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„Der Implantationschip ist der Schlüssel zur vollkomme- 
nen Herrschaft. Und nur Macht und Herrschaft sind die 
Dinge auf der Welt, die wirklich Bedeutung für uns ha- 
ben“, erklärte das Oberhaupt der Weltregierung und tigerte 
dutch sein luxuriös eingerichtetes Büro. 

„Die Medien fordern die Leute doch jeden Tag mehrfach 
auf, sich registrieren zu lassen. Warum stagniert es dann in 
den letzten Monaten?“, fragte der Sckretär. 

„Die freiwillige Registrierung war Stufe 1. Bald wird die 
zweite Stufe folgen: Die Zwangstegistrierung! Zuerst in 
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Nordamerika und dann in Westeuropa!“, bemerkte der 
Weltpräsident kalt. 

Mr. Mortis schwieg für einige Minuten und schien zu 
grübeln. Nervös spielte er mit seinem Kugelschreiber 
herum, dann holte er tief Luft. 

„Manche Leute sagen, dass die Implantationschips Nano- 
Giftkapseln enthalten. Sie sagen, dass man damit Men- 
schen per Knopfdruck töten kann. Es sieht dann von 
außen wie ein Herzinfarkt oder so aus ...“ 

Der Weltpräsident schwieg und hatte seinem Mitarbeiter 
noch immer den Rücken zugewandt. Jetzt drehte er sich 
langsam um und sah Mr. Morris mit finsterer Miene an. 
„Wie bitte?“, knurrte er. 

Morris schluckte und versuchte, freundlich zu lächeln. 
„Ach, nichts! Ich habe da so etwas im Internet gelesen ... 
ich meine gehört ...“ 

„Was haben Sie gehört, Mr. Morris?“ 

„Diesen Unsinn mit den Nano-Giftkapseln in den Implan- 
tationschips. Blödsinn! Verschwörungstheorien!“, sagte der 
Sekretär mit bebender Stimme. 

Der Weltpräsident lächelte. „Warum sollte man den 
Menschen Implantationschips einpflanzen und dann darin 
Nano-Giftkapseln platzieren?“ 
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Morris fühlte sich erleichtert, immerhin schaute sein 
Vorgesetzter jetzt wieder freundlicher und wirkte gelöst. 
„Da hat mir tatsächlich einer vor ein paar Tagen erzählt, 
dass die Weltregierung Personen mit Implantationschips, 
die sich politisch unkorrekt verhalten, in Zukunft per 
Knopfdruck töten kann. Die Nano-Giftkapsel wird dann 
per Fernsteuerung aktiviert, verstehen Sie?“ 

„Das ist ja abenteuetlich, was?“, schmunzelte der Weltprä- 
sident. 

„Ja! Es gibt wirklich Spinner!“, lachte Mr. Morris. 

„Würde eine humanistische und demokratische Weltregie- 
rung so etwas tun?“, fragte ihn sein Chef. 

„Nein! Das ist absurd! Aber es wird immer schlimmer mit 
diesen Verschwörungstheoretikern im Internet. Was die 
alles schreiben“, meinte Mr. Morris. 

„Wie lange haben Sie denn schon Ihren Implantationschip, 
mein Guter?“, wollte der Weltpräsident wissen und setzte 
ein verschmitztes Gesicht auf. 

„Ich? Ich habe mich sofort registrieren lassen. Das ist doch 
eine tolle Erfindung. Es ersetzt den Zahlungsverkehr, den 
Personalausweis und so weiter. Bequemer geht es nicht!“, 
erklärte der Sekretär lässig. 

„Und sie leben noch! Also tragen Sie auch keine Nano- 
Giftkapsel in sich, Mr. Morris! Ha, ha!“ 

Der Weltpräsident hielt sich den Bauch vor Lachen und 
sein Sekretär nickte zustimmend. 

„ja, das stimmt!“ kam von dem grauhaarigen Mann 
zurück. 

„Welchen Logengrad haben Sie eigentlich mittlerweile, Mr. 
Morris?“ 

„Wie bitte?“ 

„Sind Sie inzwischen schon einen Grad weiter?“ 
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Der Sekretär wirkte verwirrt. „Nein, leider bin ich noch 
immer im 4. Grad, Herr Weltpräsident ...“ 

„Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Mr. Mor- 
ris!“, sprach der Vorsitzende des Weltverbundes und 
klopfte seinem Diener auf die Schulter. 

Dem gealterten Sekretär fehlten für einige Sekunden die 
Worte, gerne hätte er mit seinem Herrn noch geplaudert. 
Auf eine derart gelöste und persönliche Weise hatten sie 
sich vorher noch nie unterhalten. So nahe war er an das 
Oberhaupt des Weltverbundes bisher noch nicht herange- 
kommen. 

„Ich gehe dann, Herr Weltpräsident!“, murmelte Mr. 
Morris und klappte seinen Laptop zusammen. 

„Auf Wiedersehen!“, erwiderte sein Chef und starrte ihm 
mit ausdrucksloser Miene hinterher. 

Mr. Morris verließ den Wolkenkratzer und eilte durch die 
Straßen von New York City, immerhin musste er noch ein 
Geschenk für seine älteste Tochter kaufen, die heute 
Geburtstag hatte. 

Der Mann feierte im Kreise seiner Familie ein wundervol- 
les Fest und nahm seine Tochter noch einmal liebevoll in 
den Arm, bevor er zu Bett ging. Der in die Jahre gekom- 
mene Sekretär dachte noch kurz an das aufregende und 
amüsante Gespräch mit dem mächtigsten Mann der Erde, 
seinem Chef. Dann schlief er mit einem zufriedenen 
Lächeln ein. 

Seine Frau fand ihn am nächsten Morgen tot in seinem 
Bett. Offenbar hatte er im Schlaf einen Hirnschlag erlitten. 
Das war allerdings nichts Ungewöhnliches, denn Mr. 
Morris war immerhin schon 61 Jahre alt. 


Artur Tschistokjow und Sergej Spehar bereiteten eine 
weitere Großkundgebung vor. Diesmal in Velikie Luki. Im 
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Vorfeld verkündete der weißrussische Präsident dagegen 
im Fernsehen, dass die Freiheitsbewegung der Rus erneut 
nach Smolensk kommen wollte. Die Behörden und Kol- 
lektivisten liefen dagegen Sturm und Uljanin kam erneut 
persönlich in die westrussische Großstadt, um vor über 
60000 Anhängern zu sprechen. 

Ein massives Polizeiaufgebot, diesmal waren auch Elite- 
trupps der „Global Police“ (GP) dabei, riegelte die Innen- 
stadt hermetisch ab. Letztendlich wurden sogar einige 
GCF-Soldaten nach Smolensk beordert. Offenbar wurde 
mit blutigsten Auseinandersetzungen gerechnet. 

Doch nichts passierte. Kein einziger Rus tauchte auf — 
zumindest nicht in Smolensk. Stattdessen zogen über 
17.000 von Tschistokjows Mitstreitern durch Velikie Luki 
und konnten weder von ihren überforderten politischen 
Gegnern noch von den wenigen Polizisten vor Ort auf- 
gehalten werden. 

Die Freiheitsbewegung der Rus triumphierte an diesem 
Tag und ließ ihre Gegner dumm dastehen. Wie die Zirkus- 
tiere wurden diese vorgeführt und als sich in Smolensk 
keine Rus blicken ließen, entluden einige KKG-Männer 
ihren Frust an den Beamten. 

Es kam zu schweren Straßenschlachten und massiven 
Zerstörungen in der Innenstadt. Trotz Uljanins Ermah- 
nungen machte sich der Mob nach der Kundgebung 
selbstständig und zog randalierend durch die Straßen. 
Artur Tschistokjow lehnte sich hingegen im Präsidenten- 
palast von Minsk zurück und sah sich die Fernsehberichte 
an. Durch ihren erneuten Angriff auf die Polizei hatten 
sich die Kollektivisten nun auch in Smolensk eine Menge 
Sympathien bei den Sicherheitskräften verscherzt. 
Schließlich nutzte der weißrussische Präsident die Vorfälle, 
um die Kollektivisten propagandistisch anzugreifen. Er 
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bezeichnete Uljanin als „Rattenfänger‘“ und seine Anhän- 
ger als „Hunnenhorde“. Die Mächtigen des Weltverbundes 
interessierten sich allerdings noch immer nicht übermäßig 
für Weißrussland und die zwei winzigen baltischen Staaten, 
welche von den Rebellen eingenommen worden waren. Es 
waren kaum 15 Millionen Menschen, über die Artur 
Tschistokjow und seine Getreuen herrschten. Von weit 
über 8 Milliarden Menschen auf Erden lediglich 15 Millio- 
nen. 

Da hatten die hohen Herren wahrlich andere Probleme als 
den weißrussischen Dissidenten. Zudem machte dessen 
Freiheitsbewegung auch nicht gerade den Eindruck, als ob 
sie morgen Russland und die Ukraine überrennen könnte. 
Im Iran hatten die GCF-Truppen inzwischen wieder 
sämtliche Rebellen aus den größeren Städten des Landes 
verjagt und ihre Streitkräfte weitgehend zerschlagen. Dort 
wat die Revolution ohne Zweifel gescheitert. Massenver- 
haftungen und groß angelegte Liquidierungsaktionen 
folgten. 

Die Aufständischen mussten wieder zu ihrer alten Taktik 
des Guerillakrieges zurückkehren und verschwanden im 
zerklüfteten iranischen Hochland. 

Derweil schickte Japan Militärberater und technisches 
Gerät nach Weißrussland, um es dem kleinen Land zu 
ermöglichen, zumindest im Ansatz so etwas wie eine 
verteidigungsfähige Armee aufzubauen. 

Artur Tschistokjow führte wieder die allgemeine Wehr- 
pflicht ein, stellte nun reguläre Regimenter auf und be- 
zeichnete seine neuen Staatsstreitkräfte als Volksarmee der 
Rus. Eine erste Militärparade fand Ende November in 
Minsk statt. 

In den folgenden Monaten eröffnete Verteidigungsminister 
Lossov eine erste Industrieanlage, die moderne Schusswaf- 
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fen und japanische „Gunjin“ Panzer herstellen konnte. 
Matsumoto lieferte seinen Verbündeten bald darauf sogar 
Raketen mit Atomsprengköpfen, welche Tschistokjow im 
Ernstfall zumindest als Drohmittel einzusetzen gedachte. 
Alles in allem waren diese Aufrüstungsversuche jedoch 
bescheiden und hätten bei einem Konflikt mit der GCF 
nur wenig genützt. Dem weißrussischen Volk zeigten sie 
allerdings einen Geist der Wehrhaftigkeit und wurden von 
den meisten Bürgern durchaus begrüßt. Vor allem 
Tschistokjows Anhänger fühlten sich jetzt stärker, denn ihr 
Heimatland wurde langsam aber sicher zu einem richtigen 
Staat. Und dazu gehörte nun einmal auch eine eigenständi- 
ge Armee. 

Damals im Jahre 2018 und in den Jahren danach, waren 
nicht nur die Nationalstaaten weltweit aufgelöst worden, 
sondern auch die eigenständigen Streitkräfte sämtlicher 
Länder. Diese wurden durch die internationale Eingreif- 
truppe der GCF vollständig ersetzt. 

Das hatte Vor- und Nachteile für die Logenbrüder. Der 
größte Vorteil war natürlich die Tatsache, dass die Völker 
selbst entwaffnet waren. Einen erheblichen Nachteil stellte 
jedoch der Umstand dat, dass die GCF als weltweite 
Armee einer unglaublich schwerfälligen Administration 
unterworfen war und auf gewisse Situationen nicht schr 
flexibel reagieren konnte. 

Weiterhin war die GCF eine gewaltige Organisation, die 
gigantische Regionen und Milliarden von Menschen 
kontrollieren musste. Ähnlich wie die römischen Legionen 
wurden auch sie auf der Weltkarte von einem Krisenherd 
zum nächsten verschoben und waren ständig irgendwo im 
Einsatz, um die Macht des Weltimperiums mit eiserner 
Faust durchzusetzen. 
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Nur in Ausnahmesituationen konnte es vorkommen, dass 
die hohen Herren der Weltpolitik einem Sub-Gouverneur 
die Erlaubnis erteilten, im Falle einer Kriegsgefahr eigene 
Milizen aufzustellen. So war es im iranischen Bürgerkrieg 
gewesen, als Sub-Gouverneur Kerman zuerst seine von 
ihm ausgehobenen Bürgermilizen gegen die Rebellen 
schickte, bevor ausreichend GCF-Verbände eingetroffen 
waren. 

Eine derartige Vorgehensweise schonte die „menschlichen 
Ressourcen“ der internationalen Streitkräfte, denn wenn 
irgendwo eine Rebellion oder ein Bürgerkrieg ausbrach, 
wurden zuerst die entbehrlichen Milizionäre vor Ort 
geopfert. 


„Ich hatte gedacht, dass die revolutionäre Stimmung aus 
Weißrussland weiter nach Süden oder Osten schwappen 
würde, aber ich habe mich wohl getäuscht“, erklärte 
Wilden und schlenderte neben Frank Kohlhaas durch 
einen herbstlichen Park in Minsk. 

„Da haben uns die Kollektivisten wohl einen Strich durch 
die Rechnung gemacht. Russland ist so unfassbar groß. 
Man weiß gar nicht, wo man anfangen soll!“ 
Frank zerknirscht. 

„Uns vorerst in den ländlichen Regionen auszubtreiten ist 
die einzige Möglichkeit. Die Großstädte sind noch zu schr 
in der Hand des Systems und der Kollektivisten. Uljanins 


, antwortete 


Bewegung ist mittlerweile wirklich riesig. Er hat Millionen 
Menschen für sich gewonnen. Davon können wir nur 
träumen.“ 

Die beiden ließen sich auf einer Bank nieder und betrach- 
teten einen kleinen Teich voller quakender Enten. Frank 
lächelte und warf den Tieren einige Brotkrumen zu. 
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„Wir werden uns nie in Russland festsetzen können oder 
das Volk dort für unsere Sache gewinnen. Das ist Irrsinn!“, 
sagte er dann. 

„Iersinn? Es ist für uns die einzige Möglichkeit zu überle- 
ben! Als nächstes werden wir uns übrigens Estland vor- 
nehmen. Artur plant da so einiges. Dann haben wir we- 
nigstens schon einmal im gesamten Baltikum das Sagen“, 
bemerkte der Außenminister. 

„Das könnte vielleicht klappen ...“, brummte sein junger 
Freund und warf weitere Brotkrumen ins Wasser. Laut 
schnatternd fielen die Enten darüber her. 

„Weißt du, mein Junge! Wenn ich dir vor ein paar Jahren 
gesagt hätte, dass wir eines Tages freie Männer in unserem 
eigenen Staat sind, hättest du das auch für Irrsinn gehalten, 
oder?“ 

„Ja, da hast du Recht!“, erwiderte Frank. 

„Was machen eigentlich deine Schlafstörungen?“, fragte 
Wilden. 

Kohlhaas überlegte kurz. „Die haben sich mittlerweile 
wesentlich gebessert. Es ist nicht mehr so schlimm wie 
noch vor einiger Zeit.“ 

Der ältere Herr lächelte väterlich. „Das freut mich zu 


Ie© 


hören, mein Junge 
Artur Tschistokjow schickte bald darauf Tausende seiner 
Anhänger nach Estland. Seine Gruppen vor Ort hatten 
schon monatelang vorgearbeitet und riesige Massen von 
Flugschriften und Datenträgern unter das Volk gebracht. 
Sogar einen eigenen kleinen Fernsehsender hatten sie in 
Valka an der Nordgrenze Lettlands eingerichtet, welcher 
inzwischen täglich ein vielfältiges Programm ausstrahlte. 

Die Kollektivisten hatten lediglich in der Hauptstadt 
Tallinn und in Tarku zwei schlagkräftige Gruppen gebildet, 


82 


in den umliegenden Regionen waren sie bisher dagegen 
nur schwach vertreten. Ein beträchtlicher Teil der esti- 
schen Polizeibeamten schien mittlerweile Sympathien für 
Tschistokjow zu hegen und meistens ließen sie seine 
Anhänger in Ruhe. Nur in Tarku war das noch anders. 

Für den 15. Dezember hatten die Rus einen großangeleg- 
ten Vorstoß in das winzige Land vorbereitet. Er sollte 
jedoch eher einem militärischen Angriff als einem politi- 
schen Umsturz gleichen. Diesmal begleiteten Artur 
Tschistokjows bewaffnete Haufen sogar Panzerwagen und 
Einheiten der neu aufgebauten Volksarmee der Rus. Frank 
war bereits seit Tagen in Parnu im Westen Estlands mit 
einer großen Truppe von Mitstreitern unterwegs gewesen 
und hatte Flugblätter verteilt und Plakate aufgehängt. 

Am Morgen des 15.12.2036 besetzten mehrere hundert 
Männer die Polizeiwache der Kleinstadt und das Rathaus. 
Es gab bei dieser Aktion kein Blutvergießen, denn die 
Beamten ließen sich ohne Gegenwehr entwaffnen oder 
schlossen sich gar den Freiheitskämpfern an. 

Nach einigen Stunden machte sich Frank zusammen mit 
Alf auf den Weg nach Tarku, wo Tschistokjow selbst eine 
Massenkundgebung vorbereitet hatte. 

Die kleine Garnison der GCF-Soldaten hatte sich bereits 
aus der Stadt zurückgezogen und die Polizisten liefen auch 
hier zu den etwa 20000 Rus, die wichtige strategische Ziele 
besetzt hatten, über. Im Laufe einiger Stunden schlossen 
sich etwa 50000 weitere Menschen Arturs Demonstration 
vor dem Verwaltungsgebäude an. 

Tschistokjow rief vor der jubelnden Menge die Revolution 
aus und erklärte die Großstadt zum „befreiten Gebiet“. 
Die Männer lagerten über Nacht in den Straßen der Stadt 
und schlugen einige halbherzige Angriffe von Kollektivis- 
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ten zurück. Am nächsten Tag stießen sie weiter nach 
Tallinn vor. 

Kurz vor dem Stadtrand machten sie jedoch Halt und 
zogen sich wieder zurück. Mehrere tausend GCF-Soldaten 
hatten sich inzwischen in Tallinn versammelt und einige 
weitere Verbände aus St. Petersburg und Helsinki waren 
Gerüchten nach noch auf dem Weg dorthin. 

Tschistokjow fluchte. Die Operation hatte zu lange gedau- 
ert und ein Angriff auf die estische Hauptstadt hätte zu 
einem zu verlustreichen Kampf geführt. 

Der Gegner ging jetzt allerdings selbst zum Gegenangriff 
über und trieb die Rus in den folgenden Tagen wieder aus 
Estland hinaus. Dann besetzten GCF-Truppen, die von 
Polen aus über die Grenze kamen, die weißrussische Stadt 
Grondo und, von der Ukraine kommend, die Städte Mazyr 
und Pinsk im Süden. 

Artur Tschistokjow rief im weißrussischen Fernsehen zur 
Verteidigung des Heimatlandes auf und schickte mehrere 
Regimenter seiner Volksarmee los, um die Eindringlinge 
zurückzuschlagen. 

General Frank Kohlhaas führte daraufhin eine zehntau- 
send Mann starke Garnison nach Grodno. Als die weißrus- 
sischen Verbände näher kamen und sich die rebellischen 
Volksmassen unter Führung der politischen Funktionäre in 
den Straßen der besetzten Städte zusammenrotteten, zogen 
sich die GCF-Truppen wieder hinter die Grenze zurück. 
Alles in allem war es nicht mehr als ein gegenseitiges 
Abtasten gewesen. Tschistokjow erklärte im Fernsehen, 
dass „die Volksbewegung der Rus gegen ihre Unterdrücker 
gesiegt hatte“, während sich die internationalen Medien 
über den gescheiterten Einmarsch seiner Leute in Estland 
lustig machten. 
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Nach kurzer Zeit war der Spuk vorbei und alles beim Alten 
geblieben. Artur Tschistokjow hatte die Drohung durch 
die Streitkräfte der Weltregierung allerdings verstanden. 
Der Rest des Jahres 2036 verlief ruhig und schließlich 
begann der erste Schnee auf Osteuropa zu fallen. Frank 
und Alfred kehrten an Heiligabend nach Ivas zurück und 
feierten ein besinnliches Weihnachtsfest mit Familie 
Wilden. 


„Ein frohes neues Jaht, Artur!“, sagte Frank und setzte 
sich an den Konferenztisch im Präsidentenpalast von 
Minsk. 

„Danke!“, brummte Tschistokjow und vertiefte sich wieder 
in diverse Unterlagen. 

Außenminister Wilden und einige andere Mitglieder des 
weißrussischen Kabinetts kamen nun auch in den prunk- 
voll ausgestatteten Raum und ließen sich auf ihren Stühlen 
nieder. 

Für einige Minuten herrschte betretenes Schweigen, dann 
erhob sich Tschistokjow von seinem Platz und erklärte 
einige Dinge auf Russisch. Der Politiker wirkte äußerst 
gereizt. 

„Wir haben ein Niederlage erlebt 
deutschen Mitstreitern und stierte wütend umher. 
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, sagte er zu seinen 


Wilden erläuterte den Russen seine Sicht der Dinge und 
eine angeregte Diskussion entbrannte. Alles in allem waren 
sich die Männer aber darüber einig, dass ihre revolutionäre 
Arbeit stagnierte. 

„Japan wird uns in den folgenden Tagen einige Maschinen 
liefern, damit wir Artillerie- und Flakgeschütze herstellen 
können“, flüsterte der Außenminister Frank zu. 

„Das ist ja mal ‘ne gute Nachricht!“, gab Kohlhaas zurück. 
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„ja, ein gute Nachricht, aber wenn wir nicht weiter unser 
Revolution ausbreiten können, dann das nutzt uns auch 
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nichts auf lange Zeit!“, mischte sich Tschistokjow ein. 

Juri Litschenko, der Innenminister, erklärte Wilden, dass 
die Kollektivisten der Hauptfeind wären und nicht die 
GCF, da erstere das revolutionäre Potential in Russland 
bisher erfolgreich absorbiert hatten. 

Es vergingen noch endlose Stunden voller hitziger Debat- 
ten, doch Artur und seine Getreuen kamen zu keinem 
beftiedigenden Ergebnis. Nur eines schien zu diesem 
Zeitpunkt sicher zu sein: Wenn sie sich noch weiter in 
Weißrussland einigelten, dann würde ein richtiger Militär- 
schlag der GCF ihre Herrschaft eines Tages blitzartig 
beenden. 

Von Frust und Zweifeln geplagt, gingen die Männer wieder 
nach Hause und zerbrachen sich weiterhin die Köpfe. Sie 
wirkten wie wilde Tiere, welche die Jäger erfolgreich in 
ihren Bau zurückgedrängt hatten. 
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Straßenschlachten und Spielfiguren 


Die schlechte Laune, die Frank seit Tagen quälte, hatte ihn 
auch nicht verlassen, nachdem er nach Ivas zurückgekehrt 
war. Noch immer rumorte die Enttäuschung über den 
Fehlschlag in Estland und die allgemein schlechte Situation 
der Freiheitsbewegung im Kopf des jungen Rebellen, was 
ihm auch leicht anzusehen war. Selbst Julia, die ihm heute 
die vor kurzem eingerichtete, neue Dorfschule von Ivas 
zeigen wollte, konnte Franks bedrücktes Gemüt nicht von 
dessen vielfältigen Sorgen befreien. 

Die Tochter des Außenministers selbst war allerdings 
besserer Dinge, denn sie war seit einiger Zeit aktiv dabei, 
ihren pädagogischen Auftrag bei den wenigen Kindern der 
Dorfgemeinschaft entschlossen in die Tat umzusetzen. So 
schritt sie mit Frank über die mit einer dünnen Schneede- 
cke bedeckte, gefrorene Hauptstraße von Ivas und führte 
ihn zu einem kleinen Haus, in dessen unterer Etage die 
winzige „Schule“ eingerichtet worden war. Eigentlich war 
es nicht mehr als ein großer, liebevoll renovierter Raum, in 
dem etwa zwei Dutzend Stühle und einige Holztische 
aufgestellt worden waren. 

„Hier unterrichte ich die Kinder von Ivas!“, sagte Julia mit 
einem stolzen Lächeln und ging dutch die Eingangstür des 
Hauses. Ein Schild mit der Aufschrift „Thorsten-Wilden- 
Schule“ hing über dem Türsims und Frank musste grinsen, 
als er das sah. 

„Gut, dass ihr sie nicht „Artur-Tschistokjow-Schule“ 
genannt habt. Nach ihm sind inzwischen so viele Schulen, 
Straßen und Plätze in Weißrussland und in Litauen be- 
nannt worden, dass es schon fast nervt“, meinte Kohlhaas 
schmunzelnd. 
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„Mir würde ‚Julia-Wilden-Schule° am besten gefallen“, 
scherzte die junge Frau und knuffte Frank in die Seite. 
„Ich schlage ‚Schule-zu-Ehren-des-gutaussehenden- 
Helden-Frank-Kohlhaas’ vor. Wie klingt das?“ 

„JIotal bescheuert, Frank!“ 

Als Julia und ihr Begleiter den Klassenraum betraten, 
richteten sich die gespannten Blicke von etwa 30 Jungen 
und Mädchen auf die beiden. Einige Kinder kicherten leise 
oder flüsterten sich gegenseitig etwas ins Ohr. 

„Das ist der Geliebte von Frau Wilden ...“, glaubte Frank 
irgendwo gehört zu haben. 

Julia schritt nach vorne zur Tafel und setzte einen halb- 
wegs strengen Gesichtsausdruck auf. Frank blieb im 
hinteren Teil des Raumes stehen und betrachtete die 
Szenerie. 

„Bei so einer Lehrerin wäre ich sogar 20 Jahre lang freiwil- 
lig zur Schule gegangen“, dachte er sich und lehnte sich 
gegen die Wand. 

„Guten Morgen, Kinder!“ 

„Guten Morgen, Frau Wilden!“ 

„Heute haben wir einen Gast! Wer könnte das wohl sein?“, 
fragte Julia in die Runde. 

Ein kleines, rothaariges Mädchen meldete sich eifrig und 
schnipste mit den Fingern. 

„Maria 
„General Frank Kohlhaas! Der größte Held von unserem 
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ganzen Dorf und Land!“, erklärte das kleine Mädchen 
begeistert. 

Der „größte Held“ hinter ihrem Rücken reagierte mit 
einem verlegenen Lächeln und zwinkerte Julia zu. Wieder 
sahen ihn einige der Kinder mit grenzenloser Bewunde- 
rung an. 
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Neben der Tafel war ein großes Porträt von Artur 
Tschistokjow an die Wand gehängt worden, darunter 
befand sich eine kleine Tafel mit den wichtigsten Lebens- 
daten des Anführers der Freiheitsbewegung. Auf der 
anderen Seite, rechts von einem der großen Fenster, hing 
eine Drachenkopffahne in leuchtenden Farben. 

„Heute wird uns General Kohlhaas aus den ersten Tagen 
des Freiheitskampfes erzählen. Damals haben Artur 
Tschistokjow, mein Vater und er, wie auch Tausende von 
anderen tapferen Männern, den Kampf gegen unseren 
Feind, die Weltregierung, aufgenommen. Es war eine 
schreckliche Zeit, in der das weißrussische Volk und auch 
eure Eltern furchtbar gequält und unterdrückt worden 
sind.“ 

„soll...soll ich jetzt nach vorne kommen?“, stockte Frank 
verunsichert. Damit hatte er nicht gerechnet. 

„Ja, gleich!“, erwiderte Julia fast ein wenig herrisch. 

„Wer steht hinter der Weltregierung und will unser Volk 
zerstören?“, rief die junge Frau. 

„Die Logenbrüder!“, gaben die Kinder im Chor zurück. 
„Wer sind die Logenbrüder?“ 

Fast alle Kinder meldeten sich und tuschelten durcheinan- 
der. Julia nahm schließlich einen dicklichen blonden 
Jungen dran. 

„Markus!“ 

„Die ... äh... die Logenbrüder sind eine weltweite Ge- 
heimorganisation, die sich über alle Länder der Erde 
verbreitet und seit 2018 die Weltherrschaft hat“, erläuterte 
der Junge hastig. 

Es dauerte noch einige Minuten, denn Julia ließ ihre 
Schüler dem staunenden Gast noch erklären, welche 
Gruppe bei den Logenbrüdern das Sagen hatte, wie die 
Organisation aufgebaut war und was die Ziele der Weltre- 
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gierung waren. Frank war verblüfft. Die hübsche Lehrerin 
hatte sich vor seinen Augen in einen weiblichen Tschistok- 
jow verwandelt. 
Schließlich winkte sie Frank, der mittlerweile völlig verle- 
gen umherschaute, mit forderndem Blick zum Pult. Kohl- 
haas überlegte derweil aufgeregt, was er den Kindern alles 
erzählen sollte. 
„General Kohlhaas wird euch jetzt von seinen Erlebnissen 
erzählen. Es wird mitgeschrieben!“, kündigte Julia an. 
„Dann ... dann ... erzähl’ ich mal was, ja?“, flüsterte der 
junge Mann. 
„Lasse uns alle an deinen Heldentaten teilhaben, mein 
Schnuckilein ...“, hauchte ihm Julia leise ins Ohr und fand 
Franks Unsicherheit offenbar mehr als amüsant. 
„Äh, ich bin der Frank, General Kohlhaas, meine ich ... äh 
.. und ich bin aus Berlin. Hallo, Kinder ...“, sagte der für 
seine Unerschütterlichkeit bekannte Anführer der Ordner- 
trupps. Julia konnte ihr Lachen kaum noch unterdrücken. 


Durch eine deutliche Senkung der Öl- und Gaspreise 
machte sich Präsident Tschistokjow bei seinem Volk in 
diesem Winter noch beliebter. Jetzt konnte er schon fast 
auf ein Jahr seiner Herrschaft zurückblicken und den 
Bürgern seines Landes ging es so gut, wie seit Ewigkeiten 
nicht mehr. 

Das bedeutete allerdings nicht, dass die wirtschaftliche 
Krise schon vollkommen bewältigt war, aber nach langen 
Perioden des Hungerns und Frierens erwies sich das Volk 
selbst für die kleinsten Verbesserungen seiner Lebenssitua- 
tion als äußerst dankbar. 

Uljanins Kollektivisten beherrschten mittlerweile in ganz 
Russland die Straßen der größeren Städte. Sie hatten in den 
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letzten Monaten zahlreiche Massenkundgebungen abgehal- 
ten und ihre Bewegung weiter gestärkt. 

Einige Industriebetriebe in den russischen Metropolen 
wurden nach kollektivistischen Protesten erst einmal doch 
nicht geschlossen oder in andere Länder ausgelagert. 
Uljanins Kollektivistische Vereinigung für soziale Gerech- 
tigkeit veranstaltete jetzt zudem Armenspeisungen in 
gigantischem Ausmaß und entschärfte auf diese Weise 
erfolgreich den sozialen Sprengstoff, der sich in den letzten 
Monaten gebildet hatte. Finanziert wurden diese kostspie- 
ligen Aktionen von den Großbanken der Weltregierung. 
Dem einfachen Mann auf der Straße waren diese Zusam- 
menhänge jedoch nicht bewusst. Er hielt zu dem, der ihn 
fütterte. Uljanins Reihen füllten sich weiter und seine 
Beliebtheit beim Volk wuchs. 


Auf den Bürgersteigen drängten sich die Schaulustigen. 
Hässliche, zerfallene Hochhäuser umgaben die laut schrei- 
ende Masse der Rus und zahllose Russland- und Drachen- 
kopffahnen wehten über den Köpfen der Demonstranten. 
Immer mehr Leute kamen hinzu. Bald waren die Haupt- 
straßen von Orel vollkommen mit Menschen verstopft 
und der Demonstrationszug näherte sich der Innenstadt. 
Artur Tschistokjow marschierte an der Spitze seiner 
Getreuen voran, etwa 10.000 waren heute zu dieser illega- 
len Versammlung gekommen. 

An den Straßenseiten riefen ihm einige Bürger Zuspruch 
zu, andere schimpften, verwünschten ihn und brüllten: 
„Uljanin! Uljanin!“ 

Nach etwa drei Kilometern stürmten den Rus die ersten 
Schwärme der Kollektivisten entgegen und begrüßten sie 
mit einem Hagel aus Pflastersteinen. Ihnen folgte die 
Polizei, welche sie langsam umzingelte. 
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Bald wurden die Ordner unruhig und einige zogen die 
Köpfe ein, als Wurfgeschosse über ihnen durch die Luft 
sausten. Aus einer Nebenstraße ertönte plötzlich ein 
gellender Schrei, dann griffen die Kollektivisten an und die 
Polizei schoss dazwischen. 

Frank und die anderen Rus hatten sich heute nicht weniger 
als 250 Kilometer von der weißrussischen Grenze entfernt. 
Artur Tschistokjow hatte darauf bestanden, die Protest- 
märsche unbeirrt fortzusetzen und nun auch hier in Orel 
Flagge zu zeigen. 

Die Ordner in ihren grauen Hemden feuerten sofort 
zurück und die ersten Gegner fielen getroffen zu Boden. 
Dann brandeten die Kollektivisten wie eine wütende Woge 
in die vorderen Reihen des Demonstrationszuges und es 
kam zu einer wilden Prügelei. 

Als die ersten Panzerwagen durch die Straßen rollten, löste 
sich die von Angst ergriffene Masse der Rus auf und 
wandte sich schließlich zu einer wilden Flucht. Weder 
Artur Tschistokjow noch Frank konnten die Männer von 
ihrem panischen Rückzug abhalten. Wie aufgescheuchte 
Gänse stoben sie auseinander und einige von ihnen liefen 
der prügelnden, schießenden Polizei und den aufgebrach- 
ten Mobs der Kollektivisten direkt in die Arme. 

Es war eine furchtbare Schlappe. Nur mit Mühe gelang es 
Frank und seinen treuesten Ordnern aus der Stadt zu 
fliehen. Als sie aus dem wilden Chaos in eine kleine Gasse 
geflüchtet waren, zogen sie sich um und warfen ihre 
grauen Hemden weg, um nicht doch noch von ihren 
Feinden erkannt und gelyncht zu werden. 

An diesem Tag wurden die Rus bis ins Mark gedemütigt. 
Arturs Getreue schafften ihren Anführer aus der Innen- 
stadt heraus und versteckten ihn in der Wohnung eines 
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Mitstreiters. Beinahe hätte ihn die Polizei in die Finger 
bekommen. 

Orel wurde letztendlich zu einer weiteren, schweren 
Niederlage für die Freiheitsbewegung. Die übermütigen 
Kollektivisten suchten die Stadt bis in die Nacht hinein 
nach ihren Gegnern ab und schlugen jeden zusammen, den 
sie für einen Rus hielten. Es gab an diesem Tag etwa 60 
Tote und Schwerverletzte. Der Feind triumphierte. 

Alf war nicht mit nach Orel gekommen. Er hatte von 
Anfang an ein ungutes Gefühl gehabt und Kohlhaas, der 
sich abgehetzt und verunsichert nach Grondo durchge- 
schlagen hatte, konnte ihm jetzt nur noch Recht geben. 
Tschistokjow selbst kehrte bei Nacht und Nebel nach 
Weißrussland zurück und verkroch sich dort. Die Medien 
überschütteten ihn mit Häme und Spott und erklärten, 
dass die Weltregierung mit ihm und seinem Haufen bald 
Schluss machen würde. „Tschistokjow und seine Leute 
sind am Ende angelangt!“, frohlockte der New York Star 
am nächsten Tag. 

Frustriert und verzweifelt hatte sich der Anführer der Rus 
heute in einen unscheinbaren Raum im hintersten Winkel 
des Präsidentenpalastes von Minsk zurückgezogen und die 
Tür hinter sich verschlossen. Er wollte in diesen Stunden 
niemanden schen und selbst Wilden hatte er wieder ausge- 
laden. Leise wimmernd sank der blonde Mann an der 
Wand herunter und hielt sich den Kopf. Wie zerschlagen, 
als Häufchen Elend, kauerte er in der Ecke des Raumes 
und erschien aller Hoffnung beraubt. 

Der Versuch, in Orel ein Bein auf den Boden zu bekom- 
men, war grandios gescheitert. Am meisten schmerzte ihn 
aber die Tatsache, dass so viele Bürger seinen Leuten und 
ihm nur noch Spott und Hohn entgegen gebracht hatten. 
Man hatte ihn beschimpft und verlacht. Seine Gegner und 


93 


die Polizei hatten die Rus innerhalb kürzester Zeit aufge- 
rieben und durch die Stadt gejagt. Anschließend waren sie 
wie räudige Hunde dutch die Gassen geprügelt worden. 

Er hatte gerufen, doch war nicht mehr vom Volk erhört 
worden. Das folgte nämlich jetzt Uljanin und seinen 
Kollektivisten, die wieder einmal triumphierend durch die 
Straßen gezogen waren. Der Rebellenführer war furchtbar 
niedergeschlagen und machte den Eindruck, als hätte ihn 
seine schon fast sprichwörtliche Zuversicht nun endgültig 
verlassen. So hätten ihn seine langsam ebenfalls demorali- 
sierten Männer niemals schen dürfen. Zweifelnd und 
jammernd hockte er einsam auf dem Boden und gestand 
sich ein, dass Otel vielleicht der Anfang vom Ende gewe- 
sen wat. 

„Herr, wie soll ich die Diener des Teufels besiegen, wenn 
du meinen Glauben zerbrechen lässt?“, flüsterte er 
schluchzend vor sich hin. 

Bittere Tränen füllten seine sonst so strahlenden Augen. 
Tschistokjow wusste keinen Ausweg mehr und versank in 
einem dunklen Meer des Selbstmitleids. 


Vitali Uljanin war für einige Tage in den Nahen Osten 
geflogen und traf sich dort mit einem führenden Mitglied 
des Rates der 13 in einem Luxushotel. Heute Morgen 
warten sie durch einen wundervollen Garten mit prächtigen 
Ölbäumen spaziert und hatten sich über die Strategien der 
kollektivistischen Bewegung unterhalten. 

Die hohen Herren, die Weisen, schienen große Pläne mit 
ihm und seiner neuen Massenorganisation zu haben. Der 
ursprünglich aus Brooklyn in New York stammende 
Kollektivistenführer war begeistert. 
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Jetzt hatte er sich mit einem milliardenschweren Konzern- 
boss in einer sonnendurchfluteten Suite eingefunden und 
wartete gespannt auf dessen weitere Ausführungen. 
„Bruder Uljanin, die Spitzen unserer weltweiten Organisa- 
tion und ich sind fasziniert vom schnellen Anwachsen 
Ihrer KVSG“, bemerkte das Ratsmitglied und lächelte. 
„Das ist erst der Anfang. Ich werde den Kollektivismus zu 
einer stürmischen Welle ausbauen, welche die ganze Welt 
überspülen wird!“, erwiderte der spitzbärtige Mann. 

Sein Gegenüber runzelte die Stirn und antwortete: „Warten 
Sie erst einmal ab. Zunächst hat der Kollektivismus die 
Aufgabe, die unzufriedenen Massen in Russland aufzufan- 
gen und damit ihre Kraft zu entschärfen ...“ 

Uljanin wirkte nachdenklich. „Warum gerade Russland, 
Herr?“ 

„Warum? Nun, das kann ich Ihnen noch einmal genau 
erläutern. Brauchen wir den Kollektivismus in Westeuro- 
pa?“ 

„Ich weiß es nicht, Herr 
„Nein, in West- und Mitteleuropa hat unsere jahrzehnte- 
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lange Zersetzungsarbeit schon so sehr gefruchtet, dass sich 
hier keines der alten Völker mehr gegen uns erheben kann. 
Selbst im Falle einer schweren sozialen Krise würden sich 
die Reste des deutschen, englischen oder französischen 
Volkes nicht mehr gegen uns auflehnen können“, meinte 
der grauhaarige Herr. 

„Vermutlich nicht ...“, sagte Uljanin. 

„Definitiv nicht, Bruder! Vertrauen Sie auf die Weitsicht 
der Weisen. Die früher einmal mächtigen und wichtigen 
Völker des Westens sind fest in unserer Hand. Weiterhin 
sind ihre alten Kulturen, ihre Wertsysteme und auch ihre 
ethnischen Strukturen schon so sehr zerstört, dass sie zu 
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schwach sind, um sich noch erfolgreich wehren zu kön- 
nen.“ 

„Sicherlich haben Sie Recht, Herr!“, gab der Kollektivis- 
tenführer zurück. 

„Gehen Sie davon aus“, flüsterte das Ratsmitglied und sah 
seinen Logenbruder mit einem sarkastischen Grinsen an. 
Dann fuhr er fort: „Auf den ehemaligen Staatsgebieten der 
westeuropäischen Nationen sind Vielvölkerstaaten ent- 
standen. Die Franzosen, die Deutschen, die Engländer und 
so weiter sind längst zu Minderheiten in ihren Großstädten 
geworden und sterben aus. Die vereinzelten Völkersplitter 
in diesen Gebieten, die wir aus aller Herren Länder dorthin 
gebracht haben, sind unfähig, sich zu einer gemeinsamen 
Front gegen uns zusammenzuschließen. In Russland ist 
das anders!“ 

Uljanin nickte. „Das russische Volk ist noch nicht ganz 
vernichtet. Seine Kultur ist nach wie vor stark und der 
Patriotismus vielfach noch bei den Einwohnern vorhan- 
den!“ 

Der ältere Herr in dem schwarzen Anzug hob den Zeige- 
finger und riss die Augen auf: „Richtig! Das haben Sie 
genau erkannt und hier hat der Kollektivismus seine Arbeit 
zu leisten. Die brutale Gewalt der kollektivistischen Revo- 
lution soll das russische Volk, das letzte Volk Europas, 
welches uns noch gefährlich werden kann, mitsamt seiner 
kulturellen und ethnischen Substanz endgültig zu Boden 
schlagen. 

Sie soll mit Flamme und Schwert die Reste des alten 
Russlands auslöschen, sie soll den letzten Besitz, den die 
Russen noch ihr Eigen nennen, in unsere Hände überfüh- 
ren. 

Wenn das gelungen ist, dann können Sie das kollektivisti- 
sche Modell auch auf andere Länder ausdehnen. Beispiels- 
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weise auf China oder vielleicht auch Indien. Die Weisen 
beraten noch über die weitere Vorgehensweise.“ 

Vitali Uljanin erschien begeistert: „Das ist großartig, Herr! 
Was der Kapitalismus an Zerstörungsarbeit im Sinne des 
großen Plans nicht geschafft hat, das soll jetzt der Kollck- 
tivismus tun!“ 

Das Ratsmitglied schob den Unterkiefer nach vorne und 
entblößte seine Zähne. Seine Augen funkelten kalt und 
zynisch: „Ja, genau so ist es!“ 

„Wir sind unseren Feinden immer einen Schritt voraus, 
nicht wahr, Herr?“ 

„Natürlich! Mit unserer Gerissenheit hat es auf Dauer 
noch niemand aufnehmen können. Wir messen auch dieser 
Freiheitsbewegung der Rus keine sonderliche Bedeutung 
zu. Sie ist lächerlich, klein und unbedeutend.“ 

Der Chef der KVSG ballte die Faust und knurrte: „Diesen 
Tschistokjow und seine Anhänger werde ich zerstampfen. 
Die Wut der Massen werde ich gegen ihn richten und dann 
Russlands Totenglocke läuten!“ 

Der Ratsbruder lehnte sich zufrieden in seinem Sessel 
zurück und sprach: „So möge es sein! Läuten Sie die 
Totenglocke! Läuteten Sie, läuten Sie und lassen Sie ihren 
dumpfen Klang über Osteuropa erschallen. Läuten Sie so 
lange, bis alles in Trümmern liegt, bis der letzte Funken 
Hoffnung von den Stiefeln Ihrer Revolutionäre zertreten 
ist. Sie sind ein wichtiger Diener des großen Plans, Bruder 
Uljanin! Vergessen Sie das niemals!“ 

Der spitzbärtige Mann sah seinen Vorgesetzten demütig an 
und strich sich durch sein schütteres, dunkles Haar. 

„Nein, ich bin stolz, einen so großen Beitrag leisten zu 
dürfen! Ich werde den Rat der Weisen nicht enttäuschen!“ 
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„Was war denn wieder los?“, wollte Julia wissen und starrte 
Frank an. 

„Was meinst du?“ 

„Bei eurer letzten Demonstration in Orel!“ 

Frank verzog seinen Mund. „Frag lieber nicht ...“ 

„Eines Tages erschießen sie dich noch“, sagte die junge 
Frau besorgt. 

„Gut möglich ...“, hörte sie als lapidare Antwort. 

„Na, toll! Hast du da keine Angst vor, Frank?“ 

Kohlhaas sah sie an: „Doch! Natürlich habe ich das. Die 
Sache in Orel war furchtbar und ich bin froh, dass ich 
halbwegs heil davon gekommen bin.“ 

„Und trotzdem willst du bei den nächsten Kundgebungen 
wieder mitmachen?“ 

„Ja, es wird wohl so sein. Ich bin immerhin für einen 
großen Teil der Ordnertrupps zuständig.“ 

„Kann denn Tschistokjow keinen anderen für diese Auf- 
gabe einteilen?“ 

Der Rebell ließ sich auf einen Stuhl nieder und schwieg. 
„Rede doch einmal mit ihm!“, forderte Julia. 

Frank winkte ab. „Nein, das ist meine Aufgabe. Vielleicht 
haben wir ja irgendwann doch Erfolg.“ 

„Vielleicht, vielleicht ...“ Die Tochter des Außenministers 
erschien nicht sehr zuversichtlich. 

„Ich sehe im Fernsehen immer nur Krawalle, Verletzte 
und Totel“, bemerkte sie. 

Kohlhaas wirkte langsam genervt. „Mal eben die Welt 
befreien geht halt nicht so einfach 
Die hübsche Blondine schüttelte den Kopf. „Die Welt 
befreien? Darunter geht es wohl nicht, was?“ 


« 


„Es ist nun einmal wichtig, dass wir die Revolution weiter 
bis nach Russland tragen. Artur Tschistokjow hat es genau 
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erklärt und ich stimme ihm bei seinen strategischen Pla- 
nungen definitiv zu.“ 

„Das ist doch ein Kampf gegen Windmühlen, Frank. 
Unsere Gegner sind viel zu stark. Vielleicht sollte 
Tschistokjow erst einmal weiter sein eigenes Land aufbau- 
en, bevor er versucht, sich in Russland auszubreiten“, 
antwortete Julia. 

„Davon verstehst du nichts!“, knurrte Frank und sah die 
junge Frau erbost an. 

„Ach, nein? Vielleicht sollte er erst einmal den Menschen 
helfen, bevor er wieder irgendwo kämpft!“, fügte sie 
verständnislos hinzu. 

„Dein Vater sagt auch, dass wir weiter nach Russland 
hinein müssen“, erwiderte der Rebell und hob den Zeige- 
finger. 

Julia winkte ab und sprach: „Mein Vater, der ist doch 
schon lange mit dem Kopf in den Wolken. Ich würde mir 
jedenfalls wünschen, wenn endlich einmal Frieden wäre.“ 
„Ich würde mir das auch wünschen, aber es geht halt 
nicht 
Julia wurde jetzt ebenfalls gereizter und machte Kohlhaas 
weiter Vorwürfe. 

„Ich glaube manchmal nicht, dass du dir auch Frieden 
wünschst, Frank! Du bist mit so einem Eifer dabei und 
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‚ zischte Frank wütend. 
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Der Rebell unterbrach sie barsch: „Doch! Ich will auch in 
Frieden leben, aber unsere Feinde werden uns nicht in 
Ruhe lassen! Sei doch tealistisch!“ 

„Und wenn ihr es einmal ausnahmsweise mit Verhandlun- 
gen versuchen würdet?“, schlug sie vor. 

Frank lächelte sie nur abfällig an und machte den Ein- 
druck, als ob er sie nicht ganz ernst nähme. 


99 


„Verhandeln?“, murrte er leise. „Das kannst du ja mal 
ausprobieren, Julia ...“ 

Nun stellte sich die Tochter des Außenministers zornig vor 
ihren Freund und sah ihm tief in die Augen. Dieser ver- 
suchte ihrem stechenden Blick auszuweichen und machte 
ein grimmiges Gesicht. 

„Was?“, stieß Frank aus. 

„Ich würde es ausprobieren!“, sagte Julia energisch. 
Kohlhaas antwortete mit einem Kopfschütteln und ging 
davon. 

„Fehlen dir jetzt die Worte, großer General?“, höhnte sie 
verärgert. 

„Halt die Klappe und kümmere dich um deine Grund- 
schulkinder, Mädchen! Du hast überhaupt keine Ahnung, 
mit wem wir es hier zu tun haben“, konterte Frank. 

„Ja, geh nur, großer Held! Auf zu neuen heroischen Taten! 
Ich verspreche dir auch, dass ich ab und zu nach deinem 
Grab sehen werde, General“, schrie Julia. 

Kohlhaas würdigte sie keines Blickes mehr und ließ sie 
einfach stehen. Die Tochter des Dorfchefs starrte ihm 
schweigend hinterher, bis er aus ihrem Blickfeld ver- 
schwunden war. 


Frank kehrte Ende Januar wieder nach Minsk zurück und 
hörte sich Tschistokjows Pläne für die Zukunft an. Laut 
dem Rebellenführer, der sich wieder halbwegs gefasst 
hatte, gab es für sie alle keine andere Möglichkeit, als 
weiter zu machen und mit Mühe und viel Überzeugungs- 
kraft konnte der weißrussische Agitator seine Getreuen in 
Russland und der Ukraine dazu bewegen, den politischen 
Kampf fortzuführen. 

Sergej Spehar, das Oberhaupt der Freiheitsbewegung der 
Rus in Russland war vor einer Woche von Kollektivisten 
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überfallen und fast totgeschlagen worden. Jetzt lag er auf 
der Intensivstation in einem Smolensker Krankenhaus. Die 
Behörden warteten darauf, dass er wieder gesund wurde, 
um ihm den Prozess wegen „illegaler, politischer Aktivitä- 
ten“ zu machen. Monatelang waren sie hinter ihm her 
gewesen. Nun hatten sie ihn endlich dingfest gemacht und 
auf den Dissidenten wartete mit großer Wahrscheinlichkeit 
das Todesutrteil. 

Tschistokjow bestimmte Andrej Luschenko, einen arbeits- 
losen und äußerst fanatischen Akademiker, zu seinem 
Nachfolger. 

Doch die Ausbreitung in Russland ging nach wie vor nur 
äußerst schleppend voran und die Zahl der Anhänger der 
Freiheitsbewegung nahm Anfang 2037 sogar leicht ab. 
Tschistokjows Mitstreiter traten nur noch in den Klein- 
städten und Dörfern öffentlich auf und beschränkten ihre 
Aktivitäten lediglich auf den westrussischen Teil. In den 
Großstädten konnten sie noch immer kaum Boden gewin- 
nen und liefen jederzeit Gefahr, von den Kollektivisten 
angegriffen zu werden. 

Die Mächtigen sahen zu diesem Zeitpunkt keinen Anlass 
mehr, die Rus noch übermäßig hart zu bekämpfen. Kollek- 
tivistische Gruppen versuchten sich jetzt sogar in Weiß- 
russland, Litauen und Lettland im Untergrund auszubrei- 
ten. Peter Ulljewski und seine Männer hoben fast jede 
Woche geheime Zirkel von ihnen aus und bekämpften sie 
unerbittlich. 

Glücklicherweise eröffneten sich im Frühjahr 2037 neue 
Konfliktherde, welche die Aufmerksamkeit der Weltregie- 
rung auf sich zogen. In Bolivien gelang es rebellischen 
Gruppen beinahe, die Vasallenregierung zu stürzen, in 
Palästina nahmen die Auseinandersetzungen zwischen 
Israelis und einheimischen Arabern in größerem Maße zu 
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und im Iran waren die Freischärler noch immer nicht ganz 
besiegt. 

So wurde der Militärschlag gegen Weißrussland durch den 
Weltverbund erneut vertagt, da man Tschistokjows Unter- 
gang allein durch die kommende kollektivistische Revolu- 
tion als sicher ansah. 

In China und Indien verbreitete sich die Lehre Mardo- 
chows nun auch mit rasender Geschwindigkeit und bereits 
im Februar hatte sich dort eine aufstrebende kollektivisti- 
sche Bewegung gebildet. 

Uljanin führte derweil weiter Massendemonstrationen 
durch und riesige Menschenmengen mit schwarz-roten 
Fahnen, den Farben der Kollektivisten, wälzten sich durch 
die Straßen der russischen Städte. Die Medien unterstütz- 
ten die KVSG nach Leibeskräften und berichteten fast 
jeden Tag über ihre neuesten Forderungen und Aktionen. 


„Wir werden alle unsere Kräfte auf Estland konzentrieren. 
Wenn wir nicht bald Erfolgsmeldungen vorweisen können, 
dann schläft unsere Revolution endgültig ein“, erklärte der 
weißrussische Präsident. 

„Aber was ist, wenn die Sache noch einmal schief geht? 
Du hast doch Erfolge, hier in Weißrussland. Das Volk ist 
sehr zufrieden mit deiner Aufbauarbeit“, erwiderte Peter 
Ulljewski. 

„Wir können uns hier auf Dauer keine sichere Burg schaf- 
fen. Dafür sind wir einfach zu schwach und unser Land zu 
klein, auch wenn uns Japan Waffen liefert und die Bürger 
glücklich sind!“, knurrte der Anführer der Rus verbittert. 
Artur Tschistokjow tigerte zerknirscht durch seine Woh- 
nung und überlegte. 

„Mitte März muss Estland fallen!“, rief er und schlug mit 
seiner Faust auf den Wohnzimmertisch. „Ich möchte, dass 
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wit alles mobilisieren, was noch kriechen kann. Die Aktion 
muss innerhalb eines Tages erfolgreich sein!“ 

„Unsere Leute vor Ort werden morgen mit den Vorbetei- 
tungen anfangen. Ich sage den Männern in Tallinn Be- 
scheid“, gab Peter zu verstehen. 

„Die Esten müssten doch langsam begriffen haben, dass es 
unserem Volk mittlerweile wesentlich besser gcht als 
ihnen!“, sagte Tschistokjow mit einem Anflug von Unge- 
duld und Wut. 

Peter Ulljewski nickte und verabschiedete sich. Er gab 
noch am selben Tag einige wichtige Informationen an 
seine Mitstreiter in Estland weiter und ein neuer Ansturm 
wurde vorbereitet. 


Frank, Alfred, Sven und viele andere machten sich darauf- 
hin auf den Weg ins nördliche Baltikum und unterstützten 
die dortigen Rus bei ihren Werbeaktionen. Sie führten 
kleinere Kundgebungen in einigen Dörfern durch und 
verteilten wieder einmal unzählige Flugschtiften. 

Ende Februar zogen etwa 8000 Demonstranten durch den 
Süden von Tartus und überrumpelten die örtlichen Sicher- 
heitskräfte. Nur wenige Kollektivisten tauchten an diesem 
Tag auf und zogen sich schnell wieder zurück, als die Rus 
Anstalten machten, sie anzugreifen. 

Dann war es soweit: Die Freiheitsbewegung der Rus und 
der weißrussische Staat mobilisierte alles, was möglich war, 
und setzte zum Sturm auf den baltischen Zwergstaat im 
Norden an. 

Mehrere Tausend bewaffnete Ordner drangen im Morgen- 
grauen in den Süden Estlands vor und besetzten wichtige 
Knotenpunkte und Gebäude in Tartu. Die dortige Gruppe 
der Freiheitsbewegung der Rus führte daraufhin einen 
Protestmarsch durch die Innenstadt durch, wobei sich 
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ihnen auch zahlreiche estische Polizisten und viele Tau- 
send Bürger anschlossen. Nennenswerter Widerstand 
formierte sich hier nicht. 

In Tallinn, der größten Stadt Estlands, sah das schon 
anders aus. Polizeitrupps und eine kleine GCF-Streitmacht 
lieferten sich in den Vororten Schießereien mit Tschistok- 
jows Ordnertrupps und versuchten diese am Betreten der 
Großstadt zu hindern. Bald jedoch mussten sie sich zu- 
rückziehen und flüchteten bis zum Hauptverwaltungsge- 
bäude. 

Der Anführer der Rus und seine Mitstreiter rückten dar- 
aufhin mit Verbissenheit weiter vor. Fahnenschwingend 
zog eine große Anzahl von Aufständischen gegen Mittag 
dutch die Straßen von Tallinn und versammelte sich auf 
dem Rathausplatz. Innerhalb weniger Stunden war die 
Menge auf mehrere Zehntausend Menschen angeschwol- 
len und Artur Tschistokjow beschwor die Ablösung der 
estischen Vasallenregierung unter tosendem Beifall. 

Als ihr der Rebellenführer bis 16.00 Uhr ein Rücktrittsul- 
timatum stellte und ein von ihm organisierter Streik von 
Fabrikarbeitern für weiteres Chaos in der Hauptstadt 
sorgte, gab der Sub-Gouverneur Estlands, Lew Danilski, 
seine Abdankung bekannt und ließ die Ordner das Rathaus 
ohne Gegenwehr besetzen. 

Die estische Polizei leistete daraufhin keine Gegenwehr 
mehr und legte die Waffen nieder. Alle GCF-Soldaten, 
zahlenmäßig zu gering vertreten und nun auf sich allein 
gestellt, zogen sich nach Finnland zurück und gaben 
Tallinn auf. Die Soldaten der internationalen Besatzungs- 
truppen waren diesmal sichtlich überrumpelt worden und 
auch aus den umliegenden Ländern marschierten keine 
weiteren Truppen der Weltregierung ins Baltikum oder gar 
nach Weißrussland ein. 
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Das Oberkommando der internationalen Streitkräfte war 
in diesen Tagen mit anderen Dingen beschäftigt und 
erfuhr von den Ereignissen in Estland erst einige Zeit 
später. 

Die Freiheitsbewegung der Rus hatte über Nacht einen 
wichtigen Erfolg errungen und war diesmal auch vom 
estischen Volk wesentlich stärker unterstützt worden als 
beim ersten Versuch. 

Frank und seine Ordner atmeten auf. Heute hatte es kaum 
Blutvergießen in den Straßen gegeben und sie konnten 
ihren Erfolg in Tallinn ohne Blessuren feiern. 


Artur Tschistokjow schlachtete die Abdankung des esti- 
schen Sub-Governeurs in bisher nie gekannter Weise aus. 
Über 200.000 Menschen versammelten sich zwei Tage 
später in Minsk, um den Sieg der Freiheitsbewegung in 
Estland zu feiern. Sogar der japanische Außenminister 
Akira Mori überbrachte eine Grußbotschaft seines Volkes. 
Das weißrussische Fernsehen und die Staatszeitung berich- 
teten tagelang vom erfolgreichen „Ansturm der Revoluti- 
on“. Auch in Tallinn führten die Rus eine berauschende 
Massenveranstaltung durch und erklärten die Befreiung des 
winzigen Landes zu einem überwältigenden Sieg. 

Walter Vogel, ein ursprünglich aus St. Petersburg stam- 
mender Freiheitskämpfer mit deutschen Vorfahren, wurde 
von Tschistokjow zum neuen Statthalter Estlands gemacht. 
Weiterhin proklamierte der Revolutionsführer vor dem 
estischen Volk die Wiedergründung seines alten Staates. 
Allerdings wurde dieser dem von ihm neu geschaffenen 
Nationenbund der Rus hinzugefügt und zur Bündnistreue 
verpflichtet. Peter Ulljewskis Trupps stürzten sich an- 
schließend sofort auf die wenigen kollektivistischen Grup- 
pen im Land und machten sie unschädlich. 
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Hatten die internationalen Medien sich bisher eher selten 
mit Tschistokjow befasst, so änderte sich das mit dem 
politischen Umsturz in Estland nachhaltig. Die in letzter 
Zeit weitgehend ignorierte Freiheitsbewegung der Rus 
wurde nun von der weltweiten Medienwelt mit immer 
größerer Aufmerksamkeit bedacht. 

Die internationale Presse beschimpfte Tschistokjow als 
„Ktiegstreiber“ und „Psychopathen“ und forderte lauthals 
politische und militärische Gegenschläge. Sie goss einen 
Schwall des Hasses und der Diffamierung über dem 
weißrussischen Präsidenten aus und lenkte den Blick der 
Weltöffentlichkeit diesmal intensiv auf den neu entstande- 
nen Nationenbund der Rus. 

Bösartige Fernschberichte beschuldigten den Anführer der 
Freiheitsbewegung des Massenmordes an Teilen der 
Bevölkerung und der aus der Versenkung geholte chemali- 
ge Sub-Gouverneur von Weißrussland, Medschenko, 
behauptete sogar, dass Tschistokjow schon über 150.000 
Menschen habe erschießen lassen und das weißrussische 
Volk brutal terrotisiere. 

Selbst der Weltpräsident ließ es sich jetzt nicht nehmen, 
Artur Tschistokjow im Fernsehen zu drohen und ver- 
sprach ihm, dass seine „antidemokratischen Machenschaf- 
ten“ bald aufhören würden und sich die internationalen 
Streitkräfte sofort Weißrussland und dem Baltikum wid- 
men würden, nachdem andere Krisenherde befriedet seien. 
Die Freiheitsbewegung der Rus hatte mit dem Erfolg in 
Estland zwar lediglich ein Gebiet mit kaum 1,4 Millionen 
Einwohnern, nicht viel mehr als in der deutschen Groß- 
stadt Köln lebten, einnehmen können, doch hatte dies 
weitreichende psychologische Folgen. 

Das weißrussische Volk und die Menschen im Baltikum 
standen nun fester denn je hinter Tschistokjow und die 
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Reihen seiner Organisation füllten sich wieder — auch 
außerhalb seines Hertschaftsgebietes. 

Mit gesteigerter Moral gingen seine Anhänger erneut in 
Russland und der Ukraine auf die Straße. In Luck, im 
Norden der Ukraine, zogen etwa 12.000 Rus durch die 
Innenstadt und setzten sich gegenüber den dortigen 
Kollektivisten durch. Einige kleinere Kundgebungen, 
beispielsweise in Nowgorod, folgten. 


Kohlhaas biss sich leicht auf die Zunge und schlitzte mit 
einem Küchenmesser das Klebeband an der Seite des 
Päckchens auf. Endlich hatte er die Zeit gefunden, HOK 
noch einmal zu besuchen und sich die Battle Hammer 
Figuren, die der Informatiker für ihn im Internet ersteigert 
hatte, abzuholen. Wie ein kleines Kind war er mit strahlen- 
den Augen und einem gut verpackten Karton unter dem 
Arm durch die Straßen von Ivas nach Hause gelaufen. 

Mit einem leisen Knirschen riss der junge Mann die Verpa- 
ckung auf und wühlte einen Berg Styroporkügelchen 
hervor, dann ertastete er einige Miniaturen aus Zinn und 
Plastik. 

„Geill“, stieß er aus, lachte laut und hielt einen kleinen Ork 
in den Händen. „Ein Eberreiter!“ 

Er postierte Dutzende von kleinen Miniaturen auf dem 
Küchentisch und murmelte gedankenverloren vor sich hin. 
„Ein Orkhäuptling, ein Orkschamane, Kobolde mit Spee- 
ren, Orks mit Hackebeilen ...“ 

In Minsk hatte sich Frank Sekundenkleber und einige 
Farben zum Bemalen besorgt. Angesichts der Battle 
Hammer Armee, die hier vor ihm auf dem Tisch lag, war 
er sicher, dass er in den nächsten Tagen einiges zu tun 
hatte. 
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Nach etwa zwei Stunden kam Alf nach Hause und fand 
seinen Freund, hoch konzentriert, mit dem Pinsel in der 
Hand, in der Küche vor. Bäumer wunderte sich. 

„Was machst du denn da?“, fragte der Hüne. 

„HOK hat mir eine ganze Battle Hammer Orkhorde im 
Internet ersteigert. Das sind eine ganze Menge Miniaturen, 
aber er wird mir noch mehr besorgen“, erklärte Frank 
glücklich und bemalte einen grimmig dreinschauenden 
Troll aus Zinn. 

„Was? Was ist denn das für ein Zeug?“ Alf stutzte. 

„Battle Hammer! Kennst du das nicht?“, erwiderte Kohl- 
haas. 

„Nein! Ich spiele nicht mit kleinen Figuren. Bin doch nicht 
im Kindergarten“, spottete der Mitbewohner. 

„Das ist kein Kinderspiel, sondern ein hoch komplexes 
Strategiespiel. Einfach nur geil. Das habe ich früher in 
Berlin oft gespielt“, verteidigte sich der Bastler. 

„Jetzt räum mal den Krempel vom Tisch. Ich will was 
essen!“ Bäumer schob einen Haufen Kobolde zur Seite. 
„Votsichtig! Sonst brechen die Schilde ab, die habe ich 
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eben erst angeklebt!“, murrte Frank. 

„Guck, mal! Ein Lindwurm für meinen Orkhäuptling. Der 
kann auf ihm reiten oder auch zu Fuß gehen ...“ 

Alf bekam ein geflügeltes Monster aus Zinn unter die Nase 
gehalten. 

„Na, toll!“, gab dieser nur zurück und verdrehte die Augen. 
Frank ließ sich nicht beirren. Bis in die Nacht hinein 
bemalte er seine neuen Battle Hammer Figuren und schlief 
erst in den frühen Morgenstunden ein. 


Am nächsten Tag bereiteten HOK und Frank wieder eine 


große Schlacht mit ihren Miniaturen vor. Diesmal spielten 
sie die Science-Fiction-Version von Battle Hammer. Der 
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korpulente und leicht verschrobene Informatiker hatte 
einen neuen Spieltisch mit tollem Gelände gebastelt und 
darauf zwei liebevoll gestaltete Armeen postiert. Für die 
nächsten Stunden wollten die beiden Spieler ihre strategi- 
schen Fähigkeiten miteinander messen. Frank befehligte 
eine Horde außerirdischer Monster und HOK spielte 
erneut eine Streitmacht aus Menschen. 

„Die Lasergewehre von diesem Trupp schießen auf deinen 
Riesenkäfer!“, erklärte HOK und richtete seinen dicken 
Zeigefinger auf eine größere Zinnminiatur. Dann wütrfelte 
der Cyber-Freak. „Ha! 6 Treffer! Vier Lebenspunkte weg! 
Das dicke Vich ist platt!“ 

„Mist!“, zischte Frank und entfernte den Riesenkäfer vom 
Tisch. 

Jetzt war er am Zug. Zahllose kleinere Modelle wurden in 
Richtung von HOKs Menschen bewegt und lieferten sich 
einige Nahkämpfe. Allerdings war das Würfelglück heute 
erneut nicht ganz auf Franks Seite. 

„Die kleinen Krabbelkreaturen treffen ja gar nichts!“, 
schimpfte er. 

„Ja, so ein Pech aber auch“, kam von HOK. 

So ging es noch eine Weile weiter. Letztendlich gelang es 
dem Informatiker seinen Gegenspieler noch einmal zu 
besiegen und der füllige Mann stieß einen lauten Jubel- 
schrei aus. 

„Ich habe aber auch mal wieder nur Mist gewürfelt!“, 
erklärte der Verlierer des Spiels. 

„Wohl wahr, Frank!“ 

„Was soll’s ...“ 

„Du hättest mit dem Riesenkäfer und dem Schwarmkönig 
meine Panzer angreifen sollen“, dozierte HOK. 

„Ist ja egal. Es hat auf jeden Fall wieder Spaß gemacht. 
Wie spät ist es denn?“ 
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„Wir haben 18.13 Uhr!“ 

Frank riss die Augen auf. „Was? So spät schon?“ 

„Ja, du wolltest doch heute eine große Schlacht machen 
„Ersteigere mir noch ein paar Orks im Internet, HOK. 
Alles, was du kriegen kannst. Das Geld gebe ich dir dann. 
Ich muss jetzt los!“, rief Frank hektisch. 

„Hast du noch etwas vor?“ 

„Ja, ich wollte mich um 17.30 Uhr mit Julia treffen. Wir 
hatten eigentlich vor, in Steffens Cafe essen zu gehen.“ 
„Ei, ei, ei“ HOK winkte mit seiner speckigen Hand, als ob 
er sich verbrannt hätte. 

Kohlhaas hastete dutch das Dorf und erreichte das Haus 
der Familie Wilden nach einigen Minuten. Mit einem 
vielsagenden Blick öffnete ihm Julia die Tür und räusperte 
sich. 
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„lut mir wirklich leid, aber das hat sich alles so lange 
hingezogen. Mein Riesenkäfer ist schon in der zweiten 
Runde draufgegangen und dann hat HOK ...“, stammelte 
Frank verwirrt. 

Julia verzog ihren Mund und schüttelte den Kopf. „Rie- 
senkäfer?“ 

„Ja, hätte er noch länger ausgehalten, dann wäre es anders 
gelaufen. Die kleinen Krabbelkreaturen haben allerdings 
auch nichts gebracht!“ 

„Habt ihr eine Insektenplage im Garten oder wie?“, fragte 
die junge Frau und war verwundert. 

„Nein! Wir haben Battle Hammer gespielt. Normalerweise 
habe ich Orks, aber heute habe ich mal die „Hyperraum 
Termiten“ bei Space Battle Hammer ausprobiert“, ver- 
suchte Kohlhaas der hübschen Frau zu erläutern. 

„Und deshalb bist du zu spät gekommen?“, kam von Julia. 

„Ja, also ...“ 
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„Riesenkäfer? Termiten?“, murrte die Schönheit, winkte ab 
und fasste sich an den Kopf. „Und die sind dir wichtiger 
als ich?“ 

Frank stutzte. „Nein, natürlich nicht! Tut mir echt leid, ich 
habe nur einfach die Uhrzeit vergessen.“ 

Die blonde Frau musterte Kohlhaas eingeschnappt. „Män- 


ner!“, stöhnte sie. 
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Künstliche Krise 


Während die kollektivistische Bewegung weiter an Stärke 
zunahm und unzählige Russen unter den schwarz-toten 
Fahnen vereint wurden, begannen sich die ersten Anzei- 
chen einer massiven Wirtschaftskrise im ganzen Scktor 
„Europa-Ost“ zu zeigen. Dieser soziale Einbruch war von 
den Mächtigen geplant, sollte Uljanins Revolution anhei- 
zen und verschärfte sich nun stetig. 

Der Kollektivismus hatte sich mittlerweile auch in Polen, 
Tschechien, der Slowakei und weiter bis auf den Balkan 
ausgebreitet. Überall waren neue Vereinigungen und 
Organisationen, die sich Mardochows Ideologie verschrie- 
ben hatten, ins Leben gerufen worden. 

Der polnische Kollektivistenführer Gregor Wainizki führte 
eine Großdemonstration mit 80000 Menschen in War- 
schau durch und wetterte nicht nur gegen die kapitalisti- 
schen Ausbeuter, sondern auch vor allem gegen die Frei- 
heitsbewegung der Rus im benachbarten Weißrussland. Er 
beschwor die Gefahr eines „großrussischen Imperialis- 
mus“ und bezeichnete Artur Tschistokjow als „Völker- 
mörder“ und „Kriegshetzer“. 

In den großen Supermarktketten, wie etwa „Globe Food“, 
die seit einigen Jahren auch Osteuropa dominierten, 
wurden die Lebensmittelpreise jetzt immer weiter angeho- 
ben, während die Medien der Bevölkerung erklärten, dass 
Missernten und Transportprobleme diese Maßnahmen 
notwendig machten. 

Weiterhin wurden dem Verwaltungssektor „Europa-Ost“ 
Schritt für Schritt die Gelder durch den „Global Trust 
Fond“ entzogen, was auf Dauer zu dessen völliger Zah- 
lungsunfähigkeit führte. Die Medien berichteten von 
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geplanten Schließungen und Stilllegungen großer Indust- 
rieanlagen, was die Angst der Bevölkerung vor dem Ver- 
lust des Arbeitsplatzes ins Unermessliche steigerte. Inner- 
halb eines Monats erschütterte „Europa-Ost“ eine Welle 
aus Unsicherheit und Wut. Den Kollektivisten spielte das 
jedoch in die Hände und so hatten es die Hintergrund- 
mächte auch vorhergesehen. 

Uljanin entfaltete in dieser Zeit eine fieberhafte Aktivität 
und schwarz-rote Fahnenmeere wälzten sich durch ganz 
Russland. Allerdings profitierten auch die Rus von der 
allgemeinen Unzufriedenheit, wobei sie nicht ansatzweise 
so frei wie ihre Gegner agieren konnten. 

Tschistokjows Anhänger setzten ihre ständigen Werbeak- 
tionen trotzdem beharrlich fort und gingen, wo es möglich 
war, ebenfalls auf die Straße. Die üblichen Zusammenstö- 
ße mit ihren Rivalen, die einmal mehr eine Reihe von 
Menschenleben forderten, gehörten dazu. 


Der Mai des Jahres 2037 brach an und mit ihm eine noch 
verschärftere Krise. Die Lebensmittelpreise verdoppelten 
sich auf einen Schlag und die Zahl der Erwerbs- und 
Obdachlosen kletterte mit rasender Geschwindigkeit nach 
oben. 

In vielen Regionen Russlands versanken die Menschen in 
einem Zustand aus Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung. 
Millionen Menschen sahen Uljanin inzwischen als ihren 
Erlöser und dieser trieb die verwahrlosten Massen wie 
Schafherden in seine Organisation. KKG-Trupps über- 
nahmen die Macht auf den Straßen der großen Metropolen 
und die Polizei musste sie auf Befehl von oben gewähren 
lassen. 

Wo die Rus auftauchten, fielen die Kollektivisten mit 
rasender Wut über sie her und blieben in den meisten 
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Fällen aufgrund ihrer größeren Anzahl siegreich. Am 15. 
Mai redete Vitali Uljanin schließlich vor einer gewaltigen 
Menschenmenge in Moskau. 


„Wir sind bald stark genug! Es dauert nicht mehr lange, 
dann wird ganz Russland von der Volksrebellion überrannt 
und der Kapitalismus vernichtet werden!“ 
unzählige Moskauer jubelnden ihm überschwänglich zu. 
„Unsere Lehre werden wir in jeden Winkel der Welt 
tragen! Dann gibt es nur noch Gleichheit, Freiheit und 
Gerechtigkeit — das Himmelreich auf Erden! Nie mehr 
Armut! Nie mehr Hunger! Nur noch Frieden und Glück!“, 
rief Uljanin den Verzweifelten zu. 

Die Menschen hoben die Fäuste und schwangen ihre 
Fahnen. Viele von ihnen schienen inzwischen bereit zu 
sein, dem Kollektivistenführer selbst bis in die Hölle zu 


‚ predigte er und 


folgen. 

„Wir werden alle gleich machen! Ungerechtigkeit kann es 
nur geben, weil es noch Unterschiede gibt. Es gibt noch 
immer verschiedene Klassen, Kulturen, Völker und Religi- 
onen. In einer Welt des Kollektivismus wird es nur noch 
Gleichheit geben! Gleichheit und ewiges Glück! 

Wir werden keine sozialen Unterschiede mehr dulden und 
kein Privateigentum mehr zulassen! Alles wird nur noch 
Euch gehören! Euch, dem Volk! 

Die Völker der Erde werden wir zu einer Einheit zusam- 
menschmelzen lassen, die verschiedenen Religionen 
werden wir beseitigen, die vielen Kulturen werden wir zu 
einer einzigen Weltkultur machen! 

Ihr, die Armen und Unterdrückten, werdet nicht nur alle 
Macht erringen, nein, ihr werdet die Reste der alten Welt in 
Russland mit Stumpf und Stiel ausreißen. Und dann wird 
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alles gut sein! Dann errichten wir die neue Ordnung der 
ewigen Gleichheit und Gerechtigkeit!“ 

„Gleichheit und Gerechtigkeit!“, antwortete die Masse im 
Chor und der Asphalt erbebte unter dem Donnerhall 
tausender Kehlen. Er erbebte unter endloser Verzweiflung 
und brutaler Entschlossenheit. 


„Sie dir das an! Wieder Uljanin, wieder riesige Menschen- 
massen|“, sagte Frank und deutete auf den Bildschirm. 
Wilden schritt durch seine Wohnung in der Minsker 
Innenstadt und überlegte. „Die Revolution in Russland 
wird kommen ...“ 

„Allerdings nicht unsere!“, fügte Kohlhaas hinzu. 

„So ist es! Der Kollektivismus soll dem russischen Volk 
den Todesstoß versetzten und es aus der Geschichte tilgen. 
Dann fällt auch der Osten Europas und sein letztes Volk, 
dessen Substanz noch nicht ganz zerstört ist, endgültig. Es 
ist alles von oben geplant!“, fauchte der Außenminister. 
Der ehemalige Unternehmer setzte sich in seinen Sessel 
und versank wieder in Gedanken. Frank schwieg und 
verfolgte mit Abscheu den Fernsehbericht über die Kollek- 
tivisten, dann schaltete er das Gerät wütend aus. 

„Es gibt zwei Möglichkeiten ...“, sagte Wilden. 

„Ach, ja? Und welche?“ 

„Die erste Möglichkeit ist, dass Uljanin an die Macht 
gebracht wird und sich nichts verbessert. Das Volk wird 
weiter hungern und es wird noch mehr Chaos entstehen, 
sein Kollektivismus wird sich als jene Seifenblase entpup- 
pen, die er in Wirklichkeit ist. 

Die zweite Möglichkeit: Die Kollektivisten werden Erfolg 
haben und sich durch die finanzielle Unterstützung der 
Weltregierung etablieren und ihren schwarz-roten Ansturm 
in alle Nachbarländer ausdehnen. Dann werden auch wir 
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fallen, denn gegen die Macht der Weltregierung und der 
Kollektivisten haben wir keine Chance.“ 

Frank schob die Augenbrauen nach oben. „Was ist mit 
Japan?“ 

„Japan? Außenminister Mori hat mir deutlich gesagt, dass 
sich Matsumoto nicht in die internen Angelegenheiten 
Russlands einmischen wird. Das hätte einen weiteren Krieg 
mit der Weltregierung zur Folge“, antwortete der ältere 
Herr. 

„Und wenn es in Russland einen Bürgerkrieg geben wür- 
de? Wir gegen die Kollektivisten und die GCF?“ 

„Das kann ich nicht sagen“, gab Wilden zu verstehen. 
„Vielleicht würden uns die Japaner dann helfen. Aber zum 
gegenwärtigen Zeitpunkt ist unsere Kraft viel zu gering, 
um in einem Bürgerkrieg auch nur im Ansatz Erfolg zu 
haben.“ 

„Und wenn uns die GCF in Weißrussland angreift?“, fragte 
Kohlhaas aufgeregt. 

„Ich weiß es nicht! Japan kann uns außerhalb seiner Inseln 
kaum helfen. Wir sind hier auf uns allein gestellt“, gab der 
Außenminister zurück. 

Frank starrte nachdenklich durch den Raum. Ihm fiel keine 
befriedigende Lösung ein und auch Wilden blieb verunsi- 
chert zurück. Derweil nahmen die Dinge in Russland ihren 
Lauf. 


Artur Tschistokjow beschäftigte sich in diesen Tagen 
weiter mit dem Wiederaufbau seines gebeutelten Landes. 
Er tief unter anderem eine staatliche Jugendorganisation 
ins Leben, die Kinder der Rus. 

Die jungen Weißrussen waren begeistert und strömten in 
Scharen zur Freiheitsbewegung. Das staatliche Fernsehen 
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berichtete mit größtem Enthusiasmus darüber und zeigte 
den Präsidenten bei einer Massenveranstaltung in Minsk. 

Einige Zeit später machte sich Tschistokjow auf den Weg 
nach Tallinn und unterstützte seinen Mitstreiter Walter 
Vogel bei der Sanierung der maroden Land- und Forst- 
wirtschaft Estlands. Der Anführer der Rus hatte auch in 
diesen Tag keine Ruhepause. Er schlief lediglich vier bis 
fünf Stunden und machte sich dann wieder an die Bewälti- 
gung seiner vielfältigen Aufgaben als Staatsoberhaupt. Der 
Stress zehrte an seinem Körper und mehr noch an seinem 
Geist. Oft wirkte er gereizt und überfordert. Manchmal 
schien er gar einem Nervenzusammenbruch nahe zu sein. 


In den Morgenstunden des 4. Juni 2037 besetzten KKG- 
Trupps die Großstadt Niznij Nowgorod und kurz darauf 
Rjazan. Die wichtigsten Verwaltungsgebäude wurden von 
den Kollektivsten okkupiert, Polizeistationen eingekesselt 
und die Beamten entwaffnet. Die wenigen GCF-Soldaten 
vor Ort ließen den Revolutionären freie Hand. 

Uljanin kam nach Niznij Nowgorod und rief auf dem 
Marktplatz der Stadt die kollektivistische Revolution aus. 
Sein Angriff auf Russland hatte jetzt ein noch größeres 
Ausmaß angenommen. 

Die Großstädte Kazan und Samara wurden als nächstes 
von den Aufständischen in ihre Gewalt gebracht. Hier und 
da versuchten sich die russischen Polizeibeamten gegen die 
aggressiven schwarz-roten Trupps zur Wehr zu setzen, 
doch gegen ihre zahlenmäßige Übermacht konnten sie 
nichts ausrichten. In Samara wurden über 40 Polizisten 
getötet, während die Besatzungstruppen die gesamte 
Region westlich des Uralgebirges längst geräumt und den 
Kollektivisten das Feld überlassen hatten. 
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Die führenden Funktionäre der KVSG riefen ihre Anhän- 
ger eine Woche später auch in Ekaterinburg und Ufa auf 
die Straße und Zehntausende von Menschen forderten 
stürmisch den Umsturz. Nach kurzer Zeit wehten die 
schwarz-roten Fahnen auch dort auf den Rathäusern der 
beiden Großstädte und Uljanin kam nach Ekaterinburg, 
um den jubelnden Massen den sicheren Sieg des Kollekti- 
vismus zu verkünden. 

Seine Anhänger nahmen Perm und Celjabinsk bald darauf 
ebenfalls im Handstreich ein. Dann folgten die Kleinstädte 
Ostrusslands. 

Am 12. Juni begab sich Uljanin nach Kasachstan und rief 
in Astana den „Sieg des Volkes“ aus. Seine KKG- 
Verbände hatten das Land wie ein Heuschreckenschwarm 
überschwemmt, schlugen jeden Widerstand mit brutaler 
Gewalt nieder und führten ihren Feldzug bis nach Usbe- 
kistan. Die nichtrussische Bevölkerung dort strömte dem 
Kollektivistenführer mit besonderer Begeisterung zu und 
schloss sich seinen KKG-Trupps an, immerhin hatte ihr 
der spitzbärtige Mann zahlreiche Privilegien und bevorzug- 
te Siedlungsgebiete in Russland versprochen. 

Die Medien berichteten über den Umsturz im Osten des 
Verwaltungssektors „Europa-Ost“ verblüffend sachlich 
und emotionslos. Obwohl Uljanin den Mächtigen des 
Landes immer wieder gedroht hatte, wurden seine revolu- 
tionären Maßnahmen und die vielfachen Gewalttaten 
seiner Anhänger in den Fernschberichten kaum verurteilt. 
Wenn sich ein Reporter „besorgt“ zeigte, so wirkte sein 
angeblicher Schrecken über die herannahenden Revoluzzer 
lediglich aufgesetzt und gespielt. 

Bis Ende Juni waren die sibirischen Metropolen Omsk, 
Novosibirsk und Krasno-Jarsk in den Händen der Kollek- 
tivisten. Hier kam es im Vorfeld zu schweren Unruhen 
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zwischen Russen und Asiaten, die jedoch von KKG- 
Verbänden niedergeschlagen wurden. 

Alle wichtigen Zentren Ostrusslands waren Anfang August 
schließlich unter die Kontrolle Uljanins gebracht worden. 
Dann nahm er sich den Rest des Landes vor. In Jaroslavl 
und Tver, nördlich von Moskau, stürmten die schwarz- 
roten Massen in diesen Tagen durch die Straßen und 
machten Jagd auf ihre politischen Gegner und jene Polizis- 
ten, die sich nicht rechtzeitig zur Flucht gewandt hatten. 
Kein GCF-Soldat ließ sich während der Unruhen blicken, 
denn sie waren alle abkommandiert worden. 

Hunderte von Menschen wurden von den außer Kontrolle 
geratenen KKG-Männern in Jaroslavl und Tver getötet 
und die beiden Städte verwüstet. Uljanin störte das nicht. 
„Das gehört eben zu einer Revolution dazu!“, verkündete 
er zynisch. 


Frank und Alf befanden sich wieder in Minsk. Kohlhaas 
hatte sich nun endlich auch eine Zweitwohnung im Westen 
der Hauptstadt besorgt und diese notdürftig eingerichtet. 
Er nannte sie seine „Arbeitswohnung“, denn er fühlte sich 
nach wie vor in Ivas zu Hause. 

Die beiden verharrten nunmehr bereits seit Tagen mit 
Entsetzen und Verwunderung vor der Fernschkiste und 
verfolgten die Vorgänge in Russland. 

„Uljanin überrennt das ganze Land und sie werden ihn in 
Ruhe die Macht übernehmen lassen!“, schnaufte Frank 
und nippte an seiner Bierflasche. 

„Das ist alles ein verlogenes Spiell“, brummte Alf. 

„Es hat gestern sogar in Paris eine Kundgebung von 
Kollektivisten gegeben und die Bullen haben sie gewähren 
lassen. Kannst du dich noch erinnern, was sie dort nach 
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unserem Anschlag auf Wechsler mit den aufständischen 
Bürgern gemacht haben?“ 

„Ja, natürlich kann ich das!“, spie Bäumer zornig heraus. 
„Was sollen wir denn jetzt tun? Warten bis ganz Russland 
und morgen auch der Rest Europas von den Kollektivisten 
überschwemmt wird?“, jammerte Kohlhaas. 

Bäumer wusste keine Antwort. Allerdings wusste Artur 
Tschistokjow eine und ließ seinen General am nächsten 
Tag zu sich rufen. 


Frank ging durch die Eingangstür des pompösen, alten 
Hotels „Sonnenblick“ im Herzen von Minsk. Ein Portier 
in blauer Uniform nickte ihm lächelnd zu und geleitete ihn 
in die obere Etage. Der junge Mann näherte sich einem 
großen Konferenzsaal und hörte Artur Tschistokjow 
schon von draußen auf Russisch wettern. 

„Ah, General Kohlhaas!“, bemerkte der Revolutionsführer 
als Frank zur Tür hinein kam. Das war alles, was er zu 
dessen Verspätung zu sagen hatte. 

Die anderen waren schon da. Das gesamte Kabinett des 
Staates Weißrussland und der drei baltischen Zwergstaaten, 
sowie die komplette Führungsspitze der Freiheitsbewegung 
der Rus. 

Artur redete heute nur Russisch. Diesmal gab es keine 
Sonderbehandlung für seine beiden deutschen Mitstreiter. 
Franks Sprachkenntnisse waren allerdings mittlerweile so 
gut, dass er kaum noch Verständigungsprobleme hatte. 
„Russland befindet sich im Chaos. Die kapitalistisch- 
kollektivistische Seilschaft arbeitet Hand in Hand, Uljanins 
Massenbewegung bewegt sich von Ost nach West und rollt 
langsam das ganze Land auf. 
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Bald wird die schwarz-rote Flut sogar in Moskau und St. 
Petersburg allen Widerstand hinweggespült haben. Aufhal- 
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ten wird sie außer uns keiner!“, donnerte er. 

Dr. Gugin meldete sich: „Herr Tschistokjow, sollten wir 
nicht noch warten, wie sich die Sache entwickelt?“ 

Ein bulliger, älterer Mann mit kantigem Gesicht fuhr 
dazwischen: „Wie soll sich die Lage denn entwickeln? 
Uljanin wird ganz Russland und dann die Ukraine mit 
seinen Leuten überrennen!“ 

Der weißrussische Präsident fuchtelte mit dem Zeigefinger. 
„Es ist jetzt an der Zeit, dass wir selbst eine Offensive 
starten. Russland ertrinkt im Chaos, die Polizei weiß nicht, 
was sie tun soll. Die GCF-Truppen haben die Großstädte 
weitgehend geräumt, um den Kollektivisten freie Hand zu 
lassen. Das ist auch für uns eine Chance!“ 

„Aber die GCF-Verbände werden sofort wiederkommen, 
wenn wir auftauchen!“, bemerkte ein Funktionär. 

„ja, das mag sein! Die Kollektivisten werden in den nächs- 
ten Wochen überall für heillose Anarchie sorgen und viele 
von ihnen werden auch die russische Polizei attackieren, 
obwohl diese den Befehl hat, sie in Ruhe zu lassen! Wir 
sollten zumindest versuchen, uns im Norden und Westen 
Russlands in einigen Städten festzusetzen. 
Präsident. 

Wilden gab ihm Recht und auch der eine oder andere 
Anwesende stimmte ihm zu. Frank hörte sich alles an und 


« 


, dozierte der 


überlegte. 

„Ich halte nichts davon. Wir werden unsere Leute gegen 
einen überlegenen Gegner verschleißen!“, warnte Gregori 
Lossov, der Verteidigungsminister. 

Artur Tschistokjow wurde jetzt immer hektischer und 
versuchte seinen Standpunkt klarer darzustellen: „Wenn 
sich Uljanins Bewegung erst einmal überall gefestigt und 
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Zugriff auf den gesamten Machtapparat in Russland hat, 
dann wird es für uns wesentlich schwieriger werden, die 
Kollektivisten noch irgendwo zurückzudrängen. 

Millionen Russen schnen sich nach Erneuerung und nicht 
jeder, vor allem im Westen Russlands, ist von Uljanin 
begeistert. Wir müssen jetzt handelt, denn jetzt herrscht 
überall Chaos!“ 

Lossov meldete sich, doch Tschistokjow würgte ihn ab 
und sagte: „Ich befehle es! Wir werden alle unsere Kräfte 
auf die politische Eroberung der größeren Städte im 
Westen Russlands und im Norden des Baltikums konzent- 
rieren. Vielleicht gelingt es uns sogar, St. Petersburg zu 
nehmen.“ 

Einige der Anwesenden trauten ihren Ohren nicht und 
schwatzten aufgeregt durcheinander. 

„St. Petersburg? Das ist doch Wahnsinn!“, riefen sie 
ungläubig aus. 

„Einen Versuch ist es wert! Ich befehle es! Ab morgen 
beginnt unser Gegenschlag!“ 
brach die Konferenz ab. 


, donnerte Tschistokjow und 


Einige seiner Gefolgsleute schüttelten verwirrt die Köpfe 
und gingen nach draußen, während der weißrussische 
Präsident Frank zu sich nach vorne winkte. 

„Du wirst anführe die Warägergarde, Frank!“, sagte 
Tschistokjow auf Deutsch zu ihm. 

Kohlhaas stutzte. „Wie? Was ist denn die Warägergarde?“ 
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Die Warägergarde 


Am folgenden Tag wusste Frank Kohlhaas, was die Warä- 
gergarde war, nämlich eine von Artur Tschistokjow und 
Peter Ulljewski neu geschaffene Eliteeinheit der Volksar- 
mee der Rus, sie bestand aus 1000 Mann. 

Die besten und fanatischsten Kämpfer aus Weißrussland 
und dem Baltikum waren in ihr zusammengefasst worden 
und nun sollte ausgerechnet Frank sie anführen. 

Die Männer hatten sich in Reih und Glied auf dem Hof 
der größten Kaserne von Minsk versammelt und warteten 
schon auf ihn. Früh morgens hatte man Kohlhaas zu ihnen 
gebracht. Der General sprang aus einem Armeejeep und 
musterte lächelnd seine Untergebenen. 

Viele von ihnen kannte er, denn sie waren ihm schon 
früher als Ordner unterstellt gewesen. Die hochgewachse- 
nen Soldaten gaben ihm ein Lächeln zurück und standen 
stramm. 

„Ja priwjestowaju was, Soldati!“, brüllte Frank. 
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„Mej ptiwjestowajem wüj, General Gollchaas!“, riefen die 


Kämpfer zurück. 

Frank grinste. „Chorochow!“ 

Der General und seine Männer machten sich noch am 
gleichen Tag auf den Weg nach Pskov, einer russischen 
Stadt nahe der Grenze zu Lettland, wo sich bereits eine 
große Masse von Rus am Stadtrand versammelt hatte. 
Artur Tschistokjow selbst führte den wachsenden De- 
monstrationszug bis vor das Rathaus. Viele Bürger schlos- 
sen sich ihm an und nach einigen Stunden war die Menge 
auf etwa 30000 Menschen angeschwollen. 

Franks Truppe kam auf Lastwagen von Süden her in die 
Stadt und jagte einige Haufen verdutzter KKG-Männer in 
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die Flucht. In der Nähe des Stadtzentrums wurden die 
Waräger kurz darauf von einigen Kollektivisten beschos- 
sen. Sie hielten an und gingen sofort auf ihre Gegner los. 
Nach wenigen Minuten flüchteten diese direkt in die Arme 
der Männer auf den nachfolgenden Transportern. Schüsse 
knallten, zwei Dutzend Kollektivisten wurden niederge- 
streckt, der Rest rannte davon. 

Die örtlichen Ordnungshüter waren auf den blitzartigen 
Vorstoß vollkommen unvorbereitet gewesen und hatten 
offenbar auch keine Lust, jetzt auch noch gegen Tschistok- 
jows Leute zu kämpfen. So wurde die Polizeistation der 
Stadt problemlos besetzt und die überrumpelten Beamten 
entwaffnet. Schließlich rückte Tschistokjow unter dem 
Jubel seiner Mitstreiter ins Rathaus ein und verkündete die 
Befreiung der Stadt. 

Sämtliche Ortschaften zwischen Pskov und Velikie Luki 
waren zeitgleich von den Rus besetzt worden und Peter 
Ulljewskis Männer begannen sofort mit der Verhaftung der 
kollektivistischen Anführer in dieser Region. 


In Velikie Luki war hingegen das Chaos ausgebrochen. 
Einige KKG-Trupps und der örtliche kollektivistische 
Verband bereiteten gerade selbst ihre Einnahme der Stadt 
vor, als sie, nur einen Tag nach dem Vorstoß nach Pskov, 
von den Rus überrascht wurden. 

Die verunsicherten KKG-Männer errichteten hastig 
Barrikaden in der Innenstadt, doch Franks motorisierte 
Warägergarde umzingelte sie und zwang sie zur Aufgabe. 
Mehrere tausend bewaffnete Ordner zogen anschließend 
durch die Straßen und Tschistokjow folgte ihnen. Die 
meisten Polizisten schlossen sich ihnen an und waren 
sogar dankbar dafür, dass sie mit den Kollektivisten aufge- 
räumt hatten. Letztendlich versammelten sich die Rus vor 
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dem zentralen Verwaltungsgebäude und besetzten es. 
Alfred Bäumer kam an der Spitze eines bewaffneten 
Haufens in grauen Hemden herangelaufen und begrüßte 
seinen besten Freund mit lautem Rufen: „Frank! Du 
hättest mir mal Bescheid sagen können, wann es losgeht!“ 
Kohlhaas sprang aus dem Lastwagen und fiel Alf in die 
Arme. „Mensch, Alter! Du bist auch hier?“ 

Bäumer grinste hämisch. „Klar, du glaubst doch nicht, dass 
mich Wilden in Ruhe gelassen hätte. Keine Revolution 
ohne Onkel Alfl“ 

„Wir haben es geschafft! Velikie Luki ist jetzt auch in 
unserer Hand!“ Kohlhaas reckte siegesgewiss die Fäuste 
gen Himmel. 

„Demnächst bin ich auch bei eurer mobilen Truppe dabei. 
Das kannst du Artur sagen!“, bemerkte Alf und wirkte 
etwas eifersüchtig. 

„Da wird er nichts gegen haben. Immerhin weiß er ja, was 
du drauf hast“, erwiderte der General. 

„Ja, das hoffe ich auch. Ich kann es mit jedem Russen dort 
auf den Lastwagen locker aufnehmen“, tönte Bäumer und 
knuffte seinen Freund in die Seite. 

„Na, dann, Herr Bäumer! Willkommen in der Warägergar- 
de, den Besten der Besten!“, tönte Kohlhaas und sprang 
mit Alf auf die Ladefläche des Fahrzeugs. 

Sie brausten mit dröhnenden Motoren davon, während die 
übrigen Rus singend durch die Stadt marschierten und 
anschließend Tschistokjows Rede lauschten. 

Die Lastwagenkolonne fuhr an diesem Tag noch durch 
eine Reihe von Ortschaften und jagte kleinere kollektivisti- 
sche Grüppchen dutch die Straßen. Eine Drachenkopf- 
fahne hing von jedem der Lastwagen herab und zahlreiche 
Einwohner begrüßten die Waräger mit zustimmendem 
Jubel. 
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Während die öffentliche Ordnung in Russland weiter vor 
sich hin zerbröckelte, setzten sich die Rus auch in den 
umliegenden Ortschaften rund um Smolensk durch. In 
Pocinok wurden drei von ihnen Ende August von den 
Kollektivsten erschossen. Einige Hundert Rus zogen 
daraufhin wütend durch die Ortschaft und suchten sie 
nach den Tätern ab. Sie stürmten das Haus des örtlichen 
Kollektivistenchefs und erschlugen ihn. Anschließend 
erschossen sie noch acht junge Männer, die ihnen von den 
eingeschüchterten Bewohnern ebenfalls als Mitglieder der 
KVSG genannt worden waren. 

Artur Tschistokjow wies seine Leute daraufhin energisch 
zurecht und geriet mit einigen seiner Funktionäre in Streit, 
da jene diesen brutalen Gegenschlag befürwortet hatten. 
Nachdem sie das Umland unter ihre Kontrolle gebracht 
hatten, begaben sie sich am 5. September nach Smolensk. 
Hier hatten sie bereits früher eine schwere Schlappe 
erlitten, doch diesmal waren sie besser vorbereitet. 


„Glaub mir, die Kollektivisten sind hier im Westen Russ- 
lands noch nicht so stark wie rund um Moskau oder vor 
dem Utalgebirge. Hier befindet sich die KVSG noch im 
Aufbau und Uljanin ist heute auch nicht da“, bemerkte 
Frank zuversichtlich und strich sich über seinen verdreck- 
ten Uniformmantel. 

Alf wirkte nervös und sein Freund klopfte ihm auf die 
Schulter. „Mach dich nicht verrückt. Diesmal ist es an- 
ders“, sagte er ruhig. 

Ihr Lastwagen brauste durch die Morgendämmerung und 
ihm folgte eine ganze Kolonne. Mehrere tausend Rus 
bewegten sich strahlenförmig auf Smolensk zu. Eine 
Atmosphäre bitterer Aufgewühltheit war heute über die 
Straßen der Großstadt gekommen. Irgendwo hatten sich 
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auch die Kollektivisten und die Polizei postiert. Sogar 
GCF-Trupps waren, wenn auch nicht in großer Zahl, eilig 
nach Smolensk gerufen worden. Diesmal wurde es ernst. 
Manche Menschen hasteten verängstigt durch die Gassen, 
als sie die Lastwagen mit den Drachenkopffahnen an sich 
vorbeidonnern sahen, andere grüßten freundlich und ein 
paar junge Mädchen warfen sogar Blumen aus den Fens- 
tern. 

An einigen Häusern im Stadtzentrum hingen Russland- 
und Drachenkopffahnen, an anderen jedoch die schwarz- 
rote Flagge des Kollektivismus. Die stickige Luft des 
heutigen Tages verhieß eine Entladung in Rauch und Tod. 
Franks Handy klingelte, es war Artur Tschistokjow. 

„Aha? Wir werden sehen!“, hörte ihn Alf nur nach einer 
halben Minute sagen, dann drückte Kohlhaas den Anruf 
weg. 

„Einige Hundert GCF-Soldaten sind auch vor Ort - in der 
Innenstadt. Sie haben sogar ein paar Panzerwagen dabei“, 
erklärte Frank. 

„Panzerwagen?“, stammelte Alf und schluckte. 

„Ja, aber wir haben etwas dagegen!“, antwortete Kohlhaas 
und starrte über die Straße. 


Tschistokjows Anhängerschaft schwoll auf fast 20.000 
Menschen an. Viele Männer und Frauen mit Russlandfah- 
nen in den Händen stießen von den Bürgersteigen zu 
ihnen. 

Um 9.00 Uhr motgens hatten sich etwa 20.000 Rus im 
Südviertel und etwa 17.000 im Osten von Smolensk 
versammelt. Artur führte selbst eine der Gruppen an. Laut 
brüllend und singend zogen die Demonstranten durch die 
Gassen, während sich die Warägergarde jedoch von ihnen 
fernhielt und unabhängig operierte. Die Lastwagenkolonne 
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stoppte kurz und Franks Männer suchten die Straßen nach 
Gegnern ab. Dann fuhren sie weiter in Richtung Innen- 
stadt, wo sie sofort auf Uljanins Anhänger stießen. 

„Da sind die Schweine!“, grollte Kohlhaas. „Dawaj! Da- 
waj!“ 

Die Waräger sprangen von ihren Lastwagen und erblickten 
einige hundert Kollektivsten, die Beschimpfungen schrieen 
und wüste Drohungen ausstießen. Kohlhaas gab per Funk 
einige Befehle durch und drei der Lastwagen brausten 
durch eine Seitenstraße davon. 

„Wir nehmen das Saupack in die Zangel“, bellte er Alf 
entgegen. 

Nur Sekunden später prasselten Pflastersteine gegen die 
Front ihres Lastwagens und ein Schuss schnitt durch die 
Luft. Mit einem lauten Klirren zerbarst die Windschutz- 
scheibe des LKWs und noch mehr Schüsse folgten. 
„Runter!“ 

Bäumer hechtete hinter das Fahrzeug. Frank und einige 
Männer folgen ihm. 

„Dreckiger Rus-Abschaum! Heute machen wir euch 
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fertig!“, grölten ihnen die Kollektivisten entgegen. Jetzt 
flogen ganze Wolken von Pflastersteinen durch die Luft 
und ein Molotow-Cocktail erwischte einen der Lastwagen, 
dessen Vorderseite sofort in Flammen aufging. 

„Warum schießen wir nicht zurück?“, schrie Alf. 


fe° 


„Warte, die anderen kommen gleich!“, gab ihm Frank zu 
verstehen und lud sein Gewehr dutch. 

Drei Lastwagen hielten nur Minuten später mit quiet- 
schenden Reifen im Rücken des kollektivistischen Mobs an 
und die Gegner verstummten für einen kurzen Moment. 
„Nastuplänjel“, brüllte Frank aus voller Kehle und die 
Waräger sprangen von den Ladeflächen, um hinter den 


Fahrzeugen hervorzustürmen. 
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Ein Kugelhagel aus Schnellfeuerwaffen hämmerte in den 
Haufen der überraschten Feinde und mehrere von ihnen 
brachen zusammen. 

Laut schreiend stoben die Kollektivsten auseinander und 
flüchteten in alle Richtungen. Frank und die anderen 
trieben einige direkt in die Arme der Rus in ihrem Rücken, 
die sie mit ihren Maschinenpistolen niedermachten. Einen 
Augenblick später waren die Feinde aufgerieben und 
suchten das Weite. Keuchende Verwundete und mehrere 
Tote blieben in Blutlachen liegend auf dem Asphalt zu- 
rück. 

Franks und Alf hasteten mit versteinerten Gesichtern 
vorwärts. Ein Russe kam heran. „Was jetzt, General?“ 
Kohlhaas sah ihn mit kampfeslustigem Blick an, hob sein 
Gewehr in die Luft und befahl seinen Soldaten wieder in 
die Lastwagen zu steigen. 

Sie fuhren weiter durch einige menschenleere Straßen und 
näherten sich dem Zentrum von Smolensk. Eine laut 
schreiende Menge mit Drachenkopffahnen wälzte sich 
durch die Gasse vor ihnen, diesmal waren es die eigenen 
Mitstreiter. Die demonstrierenden Rus jubelten, als sie die 
Waräger erblickten und machten den Lastwagen cehrfürch- 
tig Platz. Hupend brausten diese weiter. 

Nach einer Weile hatten sich etwa 40.000 Menschen im 
Zentrum von Smolensk vereint und die GCF-Soldaten 
rückten vor, sobald sie die Masse ankommen sahen. Ihnen 
folgten Tausende von Kollektivisten und einige Trupps 
bewaffnete KKG-Männer. 


„Hier sind wir jetzt!“ Alf arbeitete sich dutch den Stadt- 
plan auf seinem DC-Stick. 
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„Gut, wir greifen sofort an! Zuerst die GCF-Truppen!“, 
knurrte Kohlhaas und fummelte aufgeregt an den Knöpfen 
seiner Uniformjacke herum. 

Lautes Gebrüll erschallte derweil aus der linken Neben- 
straße, doch die Lastwagenkolonne sauste weiter und 
brach durch eine Polizeisperre. Die Beamten sprangen zur 
Seite und warfen sich auf den Boden. 

„Wir kommen durch den Novo Park, über die Flanke!“ 
General Kohlhaas gab einige Funksprüche durch, dann 
rasten die Transportfahrzeuge durch eine verwahrloste 
Grünanlage. Die Menschenmenge war in Sichtweite 
gelangt. 

„Runter von den Wagen!“, schrie Alf und winkte einige 
junge Russen zu sich. Die 1.000 Elitekrieger rannten los 
und postierten sich unweit der GCF-Soldaten, die auf- 
grund des plötzlichen Erscheinens der Waräger verunsi- 
chert zu sein schienen. 

„Feuer!“, brüllte Frank und sie knallten los. 

Wie mit einer gewaltigen Sense wurden Dutzende von 
GCF-Soldaten auf einen Schlag dahingemäht, noch bevor 
sie richtig in Deckung gegangen waren. Der Gegner 
versuchte sich nun zurückzuziehen, doch die Waräger 
setzten ihm grimmig nach und richteten ein Blutbad an. 
Dann fielen sie über die Masse der Kollektivisten her, die 
bereits begonnen hatte, den Demonstrationszug der Rus 
vor sich anzugreifen. 

Frank und Alf schossen ein Magazin nach dem anderen 
leer, schleuderten Handgranaten in die Menge und wüteten 
wie von Sinnen. Die anderen Waräger taten es ihnen gleich 
und innerhalb kürzester Zeit waren die Kollektivisten und 
GCF-Soldaten zurückgeschlagen worden. 

Wild flohen sie dutch die Gassen und ließen ihre schwarz- 


roten Fahnen zu Boden fallen, während die Freiheitskämp- 
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fer der Rus mit brennendem Hass die Verfolgung aufnah- 
men. Mit Knüppeln, Eisenstangen, Äxten und Gewehren 
droschen und schossen sie die Schwärme der Flüchtenden 
zusammen. 

Nach kaum zwei Stunden hatten sie die mit zahlreichen 
Toten und Verwundeten bedeckten Straßen der Innenstadt 
in ihre Gewalt gebracht. Wenig später besetzten die be- 
waffneten Ordnertrupps das Rathaus und andere wichtige 
Gebäude der Stadt, um anschließend jubelnd durch Smo- 
lensk zu ziehen. Artur Tschistokjow selbst hatte ein derar- 
tiges Blutvergießen bisher nur in Gomel erlebt. Heute 
hatten jedenfalls seine Rus gesiegt. 


Der Einsatz der Waräger hatte wie ein gezielter Hammer- 
schlag gesessen. Weder die Kollektivisten noch die GCF- 
Soldaten hatten dem Ansturm der 1000 bestens ausgebil- 
deten und hoch motivierten Elitesoldaten Tschistokjows in 
Smolensk widerstehen können. 

Der Gegner musste schwere Verluste beklagen. Etwa 80 
GCF-Soldaten waren getötet worden und um die 500 
Kollektivisten. Peter Ulljewskis Truppe begann noch am 
gleichen Tag mit Verhaftungen, besetzte das KVSG- 
Hauptquartier der Stadt und ließ einige gegnerische Funk- 
tionäre aufhängen. 

Smolensk hatte die Vorstufe zum Bürgerkrieg erlebt und 
die brutale Vorgehensweise der Rus, die den kollektivisti- 
schen Methoden diesmal durchaus gleichgekommen war, 
entsetzte Tschistokjows Rivalen im westlichen Teil Russ- 
lands erheblich. 

Doch Uljanins Bewegung hatte sich ansonsten unbeirrt 
nach Westen vorgearbeitet und ihre Anhänger entfalteten 
auch weiterhin eine ungezügelte Aggression. Im Norden 
Moskaus, etwa in Vologda und Kostroma, fielen seine 
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bewaffneten Trupps über die Polizisten her und schlugen 
in tagelangen Straßenkämpfen alles kurz und klein. 

Die kollektivistische Rebellion breitete sich nun auch 
entlang der Wolga aus. Massendemonstrationen fegten 
Anfang September durch Uljanovsk und Syzran. Einige 
Tage später hatten die Aufständischen die Macht an sich 
gerissen. Vitali Uljanin kam wenig später auch nach Bala- 
kovo und redete vor über 100000 Menschen. Niemand 
stellte sich seinen Leuten hier in den Weg, als sie die Stadt 
besetzten und alle auf offener Straße erschlugen, die sie für 
„Feinde der Gerechtigkeit“ hielten. 

Die internationalen Medien berichteten mit verhaltenem 
Protest über die Ereignisse und begannen die Methoden 
der KVSG zu rechtfertigen und schön zu reden. Nur 
bezüglich der Rus fanden sie wieder die üblichen Worte. 
Sie sprachen von „Terroristen“ und „Mördern“. 

Als nächstes wurde Zarizyn zur Bühne der kollektivisti- 
schen Revoluzzer. Ohne jeden Widerstand konnten sich 
die schwarz-roten Trupps über die Stadt ergießen und die 
Kontrolle an sich reißen. 

Uljanins Revolution breitete sich schließlich bis zum 
Schwarzen Meer aus und kam dann nach Rostov, wo 
KKG-Verbände einrückten und den Straßenterror brach- 
ten. In der strategisch wichtigen Küstenstadt wüteten sie 
besonders schlimm und gingen voller Hass auf die zur 
Zurückhaltung verdammte Polizei und vermeintliche 
politische Gegner los. Innerhalb eines einzigen Tages gab 
es mehrere hundert Tote und Verletzte. Ende September 
war die kollektivistische Woge schon bis an die ukrainische 
Grenze und vor die Tore Moskaus geschwappt. 

Die Rus hatten sich ihrerseits inzwischen auch in Brjansk 
festgesetzt und ihre Gegner aus der Stadt vertrieben. Frank 
und zahllose andere Kämpfer trugen die Drachenkopffah- 
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nen jetzt weiter nach Süden und nahmen mehrere kleinere 
Ortschaften ein. 

Anfang Oktober rückten einige Regimenter der Volksar- 
mee der Rus in Klincy und die umliegenden Dörfer ein. 
Tschistokjows Anhänger setzten ihren Vorstoß schließlich 
bis nach Orel und Kursk fort und der weißrussische 
Präsident nutzte das allgemeine Chaos und die lethargische 
Haltung der Sicherheitskräfte, um auch in diesen beiden 
Städten eine starke Position zu gewinnen. 

Weiter nach Osten kamen die Rus jedoch nicht. Zu weit 
waren die übrigen Regionen von der sicheren Heimat 
entfernt und zu groß war hier bereits die Übermacht der 
kollektivistischen Gegner. 


„In Nowgotrod sind die Kollektivisten noch nicht schr 
stark, ihre Hochbutrgen liegen in Ost- und Zentralruss- 
land“, erläuterte Frank und schaute Artur Tschistokjow 
erwartungsvoll an. 

„Vielleicht du hast Recht!“, gab der Rebellenführer zurück 
und kratzte sich am Kopf. 

„Wir dürfen keine Zeit verlieren. Die ländliche Region 
rund um Nowsgorod ist sehr groß und die Kollektivisten 
werden Probleme haben, sie einfach zu überrennen, wenn 
wit uns dort vorher ausbreiten“, betonte Kohlhaas. 

Der Präsident dachte nach: „Das ist gute Strategie, Frank! 
Wir müssen starke Stellung in St. Petersburg gewinnen, 
davor liest Nowgorod!“ 

„Ja, genau! Und rund um Nowgorod ist ein riesiger ländli- 
cher Raum, der sich bis nach Rybinsk erstreckt. Ihn müs- 
sen wir zuerst einnehmen!“ 

„Uljanin wird Macht in Moskau erringen. So oder so!“, 
sagte Tschistokjow verärgert. 
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„Ja, das wird er! Aber wir müssen den Westen Russlands 
erobern. Das ist alles, was wit zurzeit tun können!“ 

„Und dann wir breiten uns in nördliche Ukraine aus. Erst 
Nowgorod, dann Ukraine“, meinte das weißrussische 
Staatsoberhaupt. 

„Die Kollektivsten werden das Gebiet rund um Donez 
besetzen und vermutlich auch noch weitere Regionen im 
Westen. Wir können es schaffen zumindest bis Kiew zu 
kommen, um ihnen die Stirn zu bieten“, fügte Kohlhaas 
hinzu und deutete auf die Landkarte. 

„Kiew!“ Artur blickte ein wenig melancholisch zu seinem 
deutschen Mitstreiter herüber. „Da ich bin geboren. Mein 
Heimatstadt. In Kiew wir haben eine sehr aktive Gruppe 
von unsere Organisation, Frank!“ 

„Alle Gruppen in der Ukraine sollen sofort mit Aktionen 
anfangen. Demonstrieren, Flugblätter verteilen und so 
weiter. Wir müssen dort so viel Sympathien wie möglich 
gewinnen.“ 

Tschistokjow lächelte gequält. „Es wird Bürgerkrieg geben 
in Russland. Ich bin sicher. Aber wie sollen wir ihn gewin- 
nen?“ 

General Kohlhaas zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich 
auch nicht, Artur! Die Übermacht unserer Feinde ist 
gewaltig, aber wir müssen es trotzdem versuchen.“ 

„Gut, dann wir gehen zuerst nach Nowgorod. Ich verlasse 
mich auf dich und die Waräger“, bemerkte der Anführer 
der Rus und setzte sich erschöpft auf einen Stuhl. 


Frank war glücklich, dass Alf da war. Etwa hundert Män- 
ner der Warägergarde und er schliefen heute Nacht in einer 
leeren Turnhalle. Wenn alles ganz still war und man nur 
noch das leise Atmen und Schnatchen der Soldaten hötte, 
kam der General manchmal ins Grübeln. Diese Nacht 
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erschien ihm wieder einmal bedrückend. Der in den letzten 
Monaten, ja in den letzten Jahren, nur mit einem nie enden 
wollenden Kampf beschäftigte junge Mann, starrte an die 
brüchige Decke der Halle und ließ die Gedanken durch 
seinen Kopf wandern. Den Zustand des Sinnierens hatte 
Kohlhaas in letzter Zeit immer stärker zu unterdrücken 
versucht, doch in diesen Stunden gelang es ihm nicht. 
Seine geistigen Scheuklappen, die er sich selbst verpasst 
hatte, waren für einen Moment abgefallen, so dass er es 
diesmal nicht verhindern konnte, über sich und sein Leben 
nachzudenken. 

Er hatte nicht zuletzt Julias Bild vor Augen und machte 
sich Vorwürfe, weil er sie in letzter Zeit so sträflich ver- 
nachlässigt hatte. Frank hätte sie haben können und er 
liebte die junge Frau aus ganzem Herzen, doch er war 
immer fort. Heute schlief er in Pskov, einer ihm vorher 
vollkommen unbekannten Stadt in Russland, und wartete 
darauf, mit seinen Männern in Nowgorod einzurücken. 
Nowgorod selbst war ihm bisher ebenfalls vollkommen 
fremd. 

„Am Ende haben alle etwas von mir und ich habe von 
allen nichts“, dachte er sich und wälzte sich unruhig in 
seinem Schlafsack herum. Mit dieser Aussage hatte er nicht 
Unrecht und es schmerzte ihn, sich das eingestehen zu 
müssen. Am morgigen Tag wollte er Julia allerdings auf 
jeden Fall anrufen und freute sich schon darauf, wieder 
ihre Stimme zu hören. 

Doch so war es bereits in Japan gewesen, als er an der 
Sapporo-Front gestanden hatte und so würde es immer 
weiter gehen, wie er fürchtete. Traurig und frustriert lag 
Frank da und seufzte in sich hinein. War das der Preis 
seines angeblichen Heldentums? War er denn überhaupt so 
heldenhaft, wie er manchmal glaubte? Vielleicht erwies sich 
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schon morgen alles als Illusion, als Seifenblase, die zet- 
platzte und von der nichts übrig bleiben würde... 


Artur Tschistokjow, der in diesen Tagen mehr Feldherr als 
Staatsmann war, und seine Männer nahmen Nowgorod 
ein. Diesmal verlief alles unblutig. Die Kollektivisten 
leisteten keinen Widerstand und der größte Teil der Poli- 
zisten lief zu den Rus über. Die motorisierte Elitetruppe 
der Waräger und die entschlossenen Ordnertrupps mit 
ihren Pistolen und Sturmgewehren wirkten heute abschre- 
ckend genug auf ihre Feinde. Die gewöhnlichen Bürger 
jubelten und erhofften sich endlich Ordnung und Frieden. 
Schüchtern hingen einige Russlandfahnen aus ihren Häu- 
sern und erleichterte Frauen warfen den Rus Blumensträu- 
Be zu. Ungeduldig schob sich das Volk durch die Haupt- 
straßen, um den Rebellenführer aus Weißrussland zu 
erblicken. 

Vor den Kollektivisten schienen viele der Einwohner 
Nowgorods hingegen Angst zu haben und sahen in 
Tschistokjow, der schließlich vor 70.000 Menschen eine 
flammende Rede hielt, einen Beschützer und Befteier. 
Frank und Alf atmeten am Ende dieses Tages auf. Es hatte 
heute keine Kämpfe gegeben und von den kollektivisti- 
schen Gegnern war nichts mehr zu sehen. 

In den eingenommenen Städten Westrusslands blieben 
sowohl Soldaten der Volksarmee der Rus als auch Ordner- 
trupps zurück, um die Stellung zu halten. Ihre Führung 
übernahm jeweils ein von Artur Tschistokjow ausgewählter 
Funktionär der Freiheitsbewegung. 

Die Besetzung der grenznahen Städte im Westen war ein 
erster Erfolg, doch angesichts der Tatsache, dass die 
Kollektivisten den übrigen Teil Russlands mit jedem 
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weiteren Tag ein wenig mehr in ihre Gewalt brachten, war 
er kaum erwähnenswert. 

Mitte Oktober kam Uljanin nach Moskau und brachte 
seine Leute auf Vordermann. Zahlreiche Kundgebungen 
und Aufmärsche, Meere von schwarz-roten Fahnen und 
aufgebrachte Massen erschütterten die Hauptstadt und ihre 
über 16 Millionen Einwohner. Gelegentlich versuchte die 
russische Polizei noch, entgegen ihrer Befehle von oben, 
die Kollektivisten in Schach zu halten und wehrte sich. So 
brachen in Moskau am 20. Oktober Barrikadenkämpfe aus 
und etwa 50000 Mitglieder der KVSG begannen auf die 
Polizei loszugehen. Es folgte eine wütende Auseinander- 
setzung, die sich bis tief in die Nacht hinzog und einige 
Menschenleben forderte. Nicht ein GCF-Soldat wurde 
zum Schutz Moskaus abgestellt und nicht ein Panzer oder 
Skydragon war zu schen. Die Verbände der internationalen 
Streitkräfte hatten sich längst zurückgezogen und ließen 
die unglücklichen Polizisten, auf die jetzt die Wut der 
Kollektivisten herniederschlug, einfach im Stich. Letztend- 
lich kapitulierten die Beamten vor Uljanins Anhängern und 
überließen seinen KKG-Trupps die Straßen der russischen 
Metropole. 

Kuluga und Tula im Süden Moskaus wurden ebenfalls von 
der schwarz-toten Revolution überrannt, während sie sich 
auch in Moskau weiter wie ein Lauffeuer ausbreitete. Die 
Mitglieder der KVSG warteten jetzt nur noch auf Uljanin, 
der seine Machtübernahme den Massen persönlich ver- 
künden wollte und noch bis zum 25. Oktober in Tula 
verweilte. 

KKG-Verbände rückten derweil auch in Serpuhov und 
Kolomna ein und rissen die Kontrolle im gesamten Mos- 
kauer Süden an sich, schließlich folgte ihnen der Kollekti- 


137 


vistenführer und machte sich auf den Weg in die Haupt- 
stadt. 

Am 30. Oktober besetzten die Kollektivisten den Kreml 
und der Gouverneur des Verwaltungssektors „Europa- 
Ost“, Maxim Blumenew, dankte stillschweigend ab. Ulja- 
nin ließ ihn und seinen Führungsstab in den nächsten 
Tagen nach Nordamerika austeisen. 


„Artur Tschistokjow — Der Retter Weißrusslands gibt auch 
dir Arbeit und Sicherheit!“ stand unter dem Bild des 
Anführers der Freiheitsbewegung, das auf die kleine 
Datendisk in Franks Hand gedruckt worden war. Der 
General betrachtete gedankenverloren das Foto des ent- 
schlossen dreinschauenden Mannes. Wer ihn ansah, 
konnte erahnen, welche unheimliche Kraft und Stärke in 
ihm liegen musste. Den Inhalt der Datendisk, wovon die 
Waräger Tausende in ihren Lastwagen mit sich herumfuh- 
ren, war Frank wohl bekannt. Er hatte die Texte und 
Bildpräsentationen unzählige Male gelesen und angesehen. 
Die Erfolge des Tschistokjows-Regiments wurden dem 
Leser vor Augen geführt, während gleichzeitig vor dem 
„Totengräber Russlands“, also Uljanin, und seinen Kollek- 
tivsten gewarnt wurde. Das Gleiche stand, nur etwas 
komprimierter, auf den Flugblättern, welche die Rus in 
endloser Zahl in ganz Westrussland verteilten. 

Artur Tschistokjow war der „Erlöser“ und „Retter“, 
Uljanin der „Teufel“ und der „Agent der Logenbrüder“. 
Die Freiheitsbewegung wollte Russland retten, die Kollck- 
tivsten wollten es vernichten. Schwarz und Weiß, Gut und 
Böse — so hatte Propaganda immer funktioniert und so 
würde sie auch immer funktionieren, dachte sich Frank. Er 
selbst hatte sich Tschistokjow inzwischen verschrieben, 
wie ein Jünger seinem Heiland. Frank hatte für ihn getötet 
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und warf nach wie vor sein Leben ohne Rücksicht auf das 
eigene Wohl für ihn in die politische Waagschale. Das 
Gleiche taten sein Freund Alf und die vielen Tausend 
anderen Rus. 

„Ich kenne dich jetzt seit einigen Jahren, aber du bist mir 
trotzdem noch immer fremd, mein Freund“, flüsterte 
Frank in sich hinein und starrte Tschistokjows Foto an. 
Dann sah er sich kurz um. Lediglich einige laut schwatzen- 
de Soldaten standen am anderen Ende der Lagerhalle und 
rauchten. Kohlhaas saß auf einem breiten Pappkarton und 
war froh, wenn ihn heute niemand mit irgendwelchen 
neuen Befehlen oder Nichtigkeiten belästigte. 

„Ich vertraue dir, wie ein Kind seiner Mutter“, schoss es 
dem General durch den Kopf als er Tschistokjows feine 
und doch kantige Gesichtszüge näher betrachtete. „Ent- 
täusche mich nicht, Artur!“ 

Als das Wort „Mutter“ in seinem Geist aufblitzte, musste 
Frank kurz an sie denken. Er hatte sie schon fast verges- 
sen, gestand er sich schuldbewusst ein. Genau wie seinen 
Vater und seine Schwester, die nun schon seit einigen 
Jahren tot waren. Konnten sie ihn jetzt schen? Jetzt gerade, 
wo er hier still in dieser grauen Lagerhalle in der Kaserne 
von Minsk auf einem Karton hockte? Was würde sein 
Vater sagen? Wie würde seine Mutter über ihn denken? 
Was würden die Eltern von all dem hier halten? Wollten 
sie einen Sohn haben, der dafür verehrt wurde, dass er gut 
töten konnte? 

Frank kam zu keinem Ergebnis und letztendlich, so erklär- 
te er es sich selbst, musste er allein die Verantwortung vor 
sich selbst und vor Gott tragen. Diese Welt war zu einem 
Jammertal geworden, sie hatte sich in ein riesiges Schlacht- 
feld verwandelt und Frank schärfte sich immer wieder ein, 
dass er für ein besseres Morgen kämpfte. 
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„Killing today, for a better tomotrtow ...“, murmelte 
Kohlhaas und entsann sich der Textzeile aus einem alten 
Heavy Metal Lied aus seiner Kindheit. Verstört schüttelte 
er den Kopf wegen seiner absurden Gedanken. 

„Diese Welt hat den Verstand verloren! Du bist das einzige 
Leuchtfeuer in dieser Nacht aus Wahnsinn und Hass“, 
sprach er laut zu sich selbst und hielt sich Tschistokjows 
Bild vor die Augen. Er bohtte seinen Blick förmlich in das 
Poträt hinein und studierte akribisch jeden Gesichtszug des 
Rebellenführers. 

„Das Gute ist, dass sich das Bild nicht verändert. Niemals 
kann es sich verändern, es wird immer so sein. Eine 
unveränderbare Größe. So muss es erhalten bleiben, ewig 
und unveränderbar. Genau so soll das Bild bleiben. Ja, so 
ist es gut und richtig“, wisperte Kohlhaas. 

„Enttäusche mich nicht, Artur! Wenigstens einmal soll 
etwas auf diesem verfluchten Planeten wahr und unver- 
fälscht sein ...“ 


Der Vorsitzende der Kollektivistischen Vereinigung für 
soziale Gerechtigkeit blickte auf die riesige Masse herab. 
Er stand mitten in ihr auf einer kleinen Bühne, eingebettet 
in den brüllenden, schwarz-roten Menschenbrei, der an 
seinen Lippen hing. Der listige Mann hatte seine Aufgabe 
nun schon zum großen Teil erfüllt, Moskau ertrank in der 
von ihm entfachten Flut. Jetzt musste nur noch der Wes- 
ten Russlands genommen werden. Dann ging es weiter in 
die Ukraine und dann bis tief nach Innerasien. Irgendwann 
vielleicht sogar bis nach Polen, Tschechien und letztend- 
lich Westeuropa. 

Er hoffte, dass es ihm die Mächtigen erlauben würden, den 
Kollektivismus noch weiter in alle Erdteile zu tragen. Doch 
es kam darauf an, wie die Weisen entschieden. Es musste 
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zum großen Plan passen und musste ihm dienen. Uljanin 
selbst war auch lediglich ein Lakai, ein Agent, aber er hatte 
begonnen, seine Rolle zu lieben. 

„Wir werden herrschen! Für immer! Die Völker der Erde 
sollen uns dienen und demütig vor uns kriechen. Wir 
werden sie verschlingen, mit Haut und Haar“, sagte der 
Kollektivistenführer leise zu sich selbst und lächelte in sich 
hinein. 

Vor ihm schrie, brüllte und kreischte der wabernde Men- 
schenteig und wälzte sich durch die Hauptstraßen Mos- 
kaus. „Freiheit! Gleichheit! Gerechtigkeit!“, tönte es aus 
Zehntausenden von Kcehlen. 

Der Herr der kollektivistischen Bewegung sah die Masse 
mit einem leichten Anflug von Verachtung an. Viele seiner 
Anhänger, die ihm heute zujubelten, waren verzweifelte, 
traurige Gestalten. Verhungerte Gesichter hatten sie, 
ausgemergelt, ausgepresst, unrasiert, ungewaschen, bleich 
und schmutzig trotteten sie seinen Befehlen hinterher. 
Andere jedoch, allerdings nicht der größte Teil der kollek- 
tivistischen Masse, waren aber auch Angehörige der höhe- 
ren Schichten. Viele Studenten aus besserem Hause waren 
unter ihnen, denn es war an der Moskauer Universität 
„chick“ geworden, bei den Kollektivisten zu sein und sich 
für die Armen einzusetzen. Sie redeten und theotetisierten 
gerne, rezitierten wieder und wieder die Lehren Mardo- 
chows. 

Oft wurden diese frechen, selbstgerechten Jungakademiker 
zu Unterführern der Kollektivisten, ließen sich herab und 
erzählten den Verzweifelten um sich herum, wie Mardo- 
chow und Uljanin ihre Not beseitigen würden. Meistens 
begriffen die Ungebildeten nicht viel von dem, was ihnen 
gepredigt wurde, aber das Versprechen einer besseren 
Zukunft verstanden sie alle. 
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„Die Revolution hat Moskau erobert!“, rief Vitali Uljanin 
mit bebender Stimme und hob die Arme in die Höhe. 
Tosende Zustimmung erschallte aus dem Menschentep- 
pich um ihn herum und das Meer der schwarz-roten 
Fahnen wogte hin und her. 

„Jetzt ist es vollbracht! Ihr werdet frei sein! Ihr werdet 
gleich sein! Gleichheit! Gleichheit! Gleichheit!“ Uljanin 
streckte die Siegerfaust wie ein Triumphator gen Himmel. 
Seine Anhänger antworteten ihm mit der gleichen Geste 
und brüllten „Gleichheit! Gleichheit!“ zurück. 

„Aber bevor ich Euch erlösen kann, meine kollektivisti- 
schen Mitkämpfer, müssen wir auch den Rest Russlands 
von den kapitalistischen Ausbeutern und den reaktionären 
Mörderbanden Tschistokjows befreien! 

Diese Wanzen haben einige Städte im Westen besetzt und 
wir werden sie daraus verjagen! Wir werden diese Verbre- 
cherbrut ausmerzen, mit Stumpf und Stiel! Sie ist schuld 
daran, dass ich euch noch nicht helfen kann! Sie ist schuld 
daran, wenn ihr noch immer hungern müsst und ich mein 
Werk der großen Gleichheit noch nicht vollbringen kann! 
Die Rus sind die Feinde unseres Kampfes für ein gerechtes 
Russland!“ 

Die tobende Masse antwortete mit einem hasserfüllten 
Getöse, schwang die Fäuste und hob Knüppel und Ge- 
wehre in die Luft. 

„Wir fangen heute an, alles, was uns an der ewigen Gleich- 
heit hindert, zu vernichten! Folgt mir, meine kollektivisti- 
schen Brüder! Folgt mir, wohin ich Euch auch führe, denn 
ich führe Euch in eine bessere Welt!“ 

Die Menschen um ihn herum verfielen in eine fiebrige 
Ekstase und ihre Begeisterung überschlug sich. Uljanin 
lächelte zufrieden auf sie herab. Wie einfach ihre Geister 
doch waren. 
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Blutzoll für Ivas 


Sven lächelte und schüttelte Frank die Hand, dann setzte 
er sich ins Wohnzimmer. Alf lagerte schon seit Tagen auf 
dem Sofa in Franks Zweitwohnung und nickte dem Gast 
zu. 

„Sven! Na, das ist ja eine Überraschung!“, sagte Bäumer, 
richtete sich auf und stellte den dröhnenden Fernseher aus. 
„Ich war in den Dörfern rund um Nowgorod unterwegs, 
mit Lautsprecherwagen. Bin ganz schön platt!“, erklärte 
Sven, während ihm Frank ein Mineralwasser brachte. 
„Schön, dass du dich mal wieder sehen lässt. Wir waren in 
letzter Zeit auch nur noch unterwegs und gar nicht mehr 
in Ivas“, sagte Kohlhaas. „Was machen die anderen denn?“ 
„Die sind auch ständig nur für die Rus tätig. Flugblätter 
verteilen, Werbung machen, Lautsprecherfahrten, De- 
monstrationen und so weiter“, antwortete der junge Mann, 
den der Krieg in Japan so furchtbar verstümmelt hatte. 
Sein verbliebenes Auge starrte Frank und Alfred fragend 
an: „Was habt ihr denn in Smolensk veranstaltet?“ 
Kohlhaas grinste. „Du hast ferngeschen, was?“ 

„Ja“ 

„Ach, wir haben ein paar Kollektivisten und GCF-Soldaten 
aufgerieben. Meine Warägergarde und ich“, bemerkte 
Frank stolz. 


I: 


„Das war wirklich ein großer Erfolg!“, meinte der Gast. 
„Sven?“ 

„Ja!“ 

„Ich hätte dich auch gerne bei den Warägern dabei!“ 

Der Entstellte überlegte kurz und antwortete dann: „Nein, 
Frank! Ich habe schon ein Auge und drei Finger im Krieg 


verloren. Es reicht, wenn ich auf jeder zweiten Demo mit 
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dabei bin, das ist schon gefährlich genug. Ich leite die 
Jungs aus Ivas an. Wir sind mittlerweile ein eingespieltes 
Team.“ 

„Sind die Kleinen, die damals diesen Mist im Nachbardorf 
gemacht haben, auch noch dabei?“, wollte Alf wissen. 

Sven lachte. „Ja, alle sind noch dabei. Die Kutzen sind 
jetzt auch schon ein wenig älter geworden und haben sich 
hervorragend bewährt!“ 

„Der Ziegler auch?“ 

„Ja, der Michael ist nicht mehr so ein Weichei. Er war bei 
der ersten Demonstration in Smolensk dabei und hat von 
den Kollektivisten schwer die Nase eingeschlagen bekom- 
men. Man kann sich auf ihn mittlerweile wirklich verlas- 
sen!“ 

Frank seufzte. „Ich vermisse Ivas so sehr! Manchmal 
glaube ich, dass mein Hintern irgendwann in der Mongolei 
landet. Demo hier und Einsatz da — das macht mich 
manchmal richtig krank!“ 

Bäumer schien es nicht anders zu ergehen und er nickte. 
Sven tätschelte mit seiner Hand, an der er nur noch zwei 
Finger hatte, aufmunternd Franks Schulter und sagte: „Das 
ist auch bei mir so. Seit Monaten fahren wir die Dörfer 
und Städte in Russland und im Baltikum ab. Es ist schon 
hart!“ 

„Hast du Julia mal gesehen?“, erkundigte sich Kohlhaas. 
„Ich war auch selten in Ivas. Habe sie nur einmal kurz in 
Steffen de Vries Lädchen gesehen“, antwortete der Gast. 
„Aha, ich rufe sie heute Abend mal an ...“, brummte 
Frank und wirkte missmutig. 


Sven Weber blieb die Nacht über da und die drei Männer 


genehmigen sich eine gehörige Portion Alkohol. Am 
nächsten Tag verabschiedete sich der junge Mann und fuhr 
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mit einigen jungen Leuten aus Ivas nach Kromy, einer 
Ortschaft südlich von Otel, um die von Wilden entworfe- 
ne Broschüre „Wer sind die Mächte hinter Vitali Uljanin?“ 
unter das Volk zu btingen. 

Zu diesem Thema hatte es in den letzten Tagen sogar 
einige Berichte im weißrussischen Fernsehen gegeben, 
welche die Bevölkerung über Uljanins wahre Identität und 
seine Auftraggeber aufklärten. Der Kollektivistenführer 
wurde hier als Agent der Weltregierung bloßgestellt und 
seine Ideologie mit stichhaltigen Argumenten zerrissen. 
Mit Zehntausenden von Datendisks und Flugblättern, die 
überall im Westteil Russlands verteilt wurden, und auch im 
Internet, startete die Freiheitsbewegung der Rus eine groß 
angelegte Kampagne gegen den Vorsitzenden der KVSG. 
Die Aktion fand bei vielen Russen großen Zuspruch und 
die Stimmung in den von den Rus besetzten Städten 
wandte sich zunehmend gegen die Kollektivisten. 

Als Frank und Alfred ihren Freund am nächsten Morgen 
zur Tür brachten, konnten sie nicht ahnen, dass sie ihn 
niemals mehr wiederschen würden. Sven Weber bezahlte 
für die Teilnahme an der Aufklärungsaktion mit seinem 
Leben. 

Der rastlose Kämpfer, der bereits in jungen Jahren so viele 
Opfer gebracht hatte, wurde nahe Kromy in den Abend- 
stunden von einer Gruppe Kollektivisten überfallen und 
erschossen. 

Die Mörder trafen ihn dreimal in die Schläfe und zwei 
seiner russischen Begleiter wurden schwer verletzt. Einer 
von ihnen starb auf dem Weg ins Krankenhaus. 

Sven Weber war sofort tot, wie Frank und Alfred später 
von dem russischen Freiheitskämpfer, der das Attentat 
überlebt hatte, erfuhren. 
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Thorsten Wilden überbrachte Kohlhaas die schreckliche 
Nachricht und dieser blieb für einige Minuten mit weit 
aufgerissenen Augen fassungslos stehen. Frank wollte es 
zuerst nicht glauben und hatte Mühe, sich auf den Beinen 
zu halten. Kurz darauf erfuhr es auch Bäumer, der eben- 
falls ungläubig ins Leere starrte und schwieg. Ihr bester 
Freund aus Ivas war ermordet worden. Man hatte sein 
Leben in einem Örtchen, dessen Namen sie vorher noch 
niemals gehört hatten, einfach ausgelöscht. Irgendwo in 
Russland. 


„Was zum Teufel heißt „ubogij‘“ denn?“, fragte Alf mür- 
risch und arbeitete sich durch den kyrillischen Text auf 
dem Computerbildschirm. 

„Wieso?“, hörte er aus dem Nebenraum. Frank kam 
herein. 

„Ich bin hier auf der Internetseite der kollektivistischen 
Vereinigung von Kursk. Hier steht etwas über den Mord 
an Sven!“ 

Kohlhaas warf einen Blick in sein digitales Wörterbuch auf 
dem DC-Stick und betrachtete dann ebenfalls den Bild- 
schirm. 

„Ubogij? Das bedeutet „verkrüppelt“. Da steht: „Hässli- 
ches, verkrüppeltes Rus-Schwein in Kromy erschossen!“. 
Diese verdammten Hunde!“, zischte er. 

Kurz darauf übersetzte Frank noch einen Teil des Textes 
und las ihn seinem Freund vor: „Einige der reaktionären 
Hetzer Tschistokjows hatten sich der Illusion hingegeben, 
dass sie in unserer Stadt unbehelligt ihre Lügenpropaganda 
verbreiten können, und kamen nach Kromy. 

Nachdem sie den halben Tag diverse Hetzschriften an 
Passanten verteilt hatten, bekamen sie die wohl verdiente 
Quittung für diese Frechheit. Ein paar kollektivistische 
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Mitstreiter wollten sie zur Rede stellen, worauf es gegen 
Abend zu einer Rangelei mit den Rus kam. Es blieb 
unseren Leuten nichts anderes übrig, als sich mit den 
erforderlichen Mitteln gegen die Schlägerbande der Rus 
zu wehren. 

Dabei wurden zwei Mitglieder der Freiheitsbewegung, 
darunter ein besonders hässliches Exemplar, das Artur 
Tschistokjow offenbar extra zu unserer Abschreckung 
nach Kromy geschickt hatte, tödlich verletzt. Dieser 
Vorfall ist dem reaktionären Pack hoffentlich eine Lehre, 
sich in Zukunft von unserer Stadt fern zu halten! Wir 
dulden keine Rus in Kromy! Nieder mit Artur Tschistok- 
jow und seiner Lügenhetzel“ 

„Sie machen sich über die Ermordung Svens auch noch 
lustig!“, knurrte Bäumer und schloss die Internetseite 
wieder. 

„Denen wird das Lachen schon noch vergehen! Wir sollten 
mit den Warägern nach Kromy fahren und ein paar von 
diesen Bastarden aufschlitzen!“, sagte Frank wütend. 
„Vergiss es! Das wird Artur nicht zulassen. Die Waräger 
sind nicht für unsere persönliche Rache geschaffen worden 
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„ja, jal“, brummte Frank zurück und ging aus dem Zim- 
J ging 


mer. 


Der Leichnam von Sven Weber war nach Ivas gebracht 
worden. Frank und Alfred hatten sich auf den Weg in ihr 
Heimatdorf gemacht, um ihrem Freund die letzte Ehre zu 
erweisen. 

Es war ein trüber Morgen. Die beiden Rebellen hatten sich 
von einigen Bekannten Anzüge und Krawatten ausgelie- 
hen, denn heute erwartete sie Svens Beerdigung. Eine 
unruhige Nacht hatte sie gequält und Frank war wieder 
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einmal in hässlichen Gedanken und Trübsal versunken. Er 
hatte kaum ein Auge zugetan. Alf erging es nicht besser. 
Zu traurig und verstört waren die beiden heute, um schon 
wieder Hass und Rachsucht empfinden zu können. Sie 
sahen Svens Gesicht wieder und wieder vor ihren geistigen 
Augen und meistens war es sein jugendliches, schönes 
Antlitz vor dem Kriegseinsatz in Japan. 

Wilden klopfte an der Tür und holte sie ab. Julia und 
Agatha waren auch dabei und begrüßten sie verhalten. Alle 
machten sich schließlich mit schweren Schritten auf den 
Weg zum kleinen Friedhof außerhalb von Ivas. Dort 
erwartete sie fast das ganze Dorf und Hunderte von 
Mitstreitern aus Weißrussland, Russland und dem Balti- 
kum, die Sven Weber im Laufe seiner unermüdlichen 
Aktivitäten kennen gelernt hatten. Artur Tschistokjow war 
auch dabei und schüttelte ihnen wortlos die Hände. 
Irgendwo zwischen den Trauernden in ihren schwarzen 
Anzügen hörte man Svens Mutter und seinen Vater leise 
schluchzen. Dort lag er nun, in der mit Blumen ge- 
schmückten Holzkiste, der geliebte Sohn, kalt und tot, mit 
drei Einschusslöchern im Kopf. 

Frank und Alfred hatten ihn gestern Abend noch einmal 
aufgebahrt in der alten Kirche von Ivas gesehen. Grau und 
blutleer ruhte der Freund in seinem Sarg und sein einziges 
Auge statrte glasig ins Nichts. Die erstarrten Hände waren 
auf die Brust des Toten gelegt worden, das getrocknete 
Blut an seiner Schläfe klebte noch immer in seinen blon- 
den Haaren. 

Die beiden harten Kerle hatten wie die Kinder geweint, als 
sie ihn so sahen und kaum mehr ein Wort über die Lippen 
gebracht. Sie strichen ihm ein letztes Mal über den Kopf 
und dankten ihm für die vielen frohen Stunden, die er 
ihnen geschenkt hatte. Eine gute Fahrt zur anderen Seite, 
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wo die Ahnen auf ihn warteten, wünschten sie ihm noch. 
Dann war der Sarg geschlossen geworden. 

Thorsten Wilden hielt die Trauerrede vor der versammel- 
ten Dorfgemeinschaft, seltsam stockend und immer wieder 
von Tränen unterbrochen. So kannten ihn die meisten 
nicht. 

Schweigend ging der endlose Zug der Trauernden durch 
die Straßen von Ivas und immer wieder unterbrach ein 
leises Weinen die grausame Stille. Frank und Alfred warfen 
eine Schaufel Erde auf den Sarg des guten Freundes, dann 
gingen sie heim. Mit gesenkten Häuptern, zu Tode betrübt. 
„Ohne Sven wären wir beide in „Big Eye“ verreckt“, 
murmelte Frank und wandte seinen Blick Alf zu. 

Der Hüne nickte lediglich und versuchte seine Tränen vor 
seinem Freund zu verbergen. Schweigend lief er voraus 
und Kohlhaas trottete ihm langsam hinterher. 


Julia gab ihr Bestes, um Frank und Alfred zu beruhigen. 
Die beiden sprachen seit Tagen von nichts anderem mehr 
als von blutiger Vergeltung. 
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„Das bringt uns Sven auch nicht zurück!“, sagte sie immer 
wieder, doch die Geister der zwei Rebellen waren mittler- 
weile von der Gier nach Rache besessen. 

Gelegenheiten zum Blutvergießen sollten die zwei aller- 
dings noch reichlich bekommen und besonders weise 
waren ihre ständigen Anfälle von Trauer und Wut auch 
nicht, aber das war nun einmal ihre Art, mit dem Tod ihres 
besten Freundes fertig zu werden. 

„Sein Opfer darf nicht umsonst gewesen sein!“, hämmerte 
sich Kohlhaas immer wieder ein, doch diese Phrase konnte 
seine Verzweiflung kaum lindern. 
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Mitte November kehrten die Rebellen nach Weißrussland 
zurück. Julia Wilden reiste mit und verbrachte zusammen 
mit ihnen einige Tage in Minsk. 

Frank bat sie mehrfach, endlich auch in die Hauptstadt 
Weißrusslands zu ziehen und die junge Frau versprach 
ihm, es sich zu überlegen. Er wünschte sich ihre Nähe so 
seht, doch Julias Sorgen um ihn waren berechtigt und 
Kohlhaas wusste tief in seinem Inneren auch, dass sie mit 
vielen ihrer bösen Vorahnungen richtig lag. 

Indes wartete der politische Kampf in Russland und der 
Gegner rückte immer weiter vor. General Kohlhaas zog 
erneut seine Uniform an, biss die Zähne zusammen und 
machte weiter. 

Etwa 8.000 Anhänger Tschistokjows zogen in den folgen- 
den Tagen durch die Straßen von Kursk und demonstrier- 
ten ihre Macht. Es gab zwar wieder einige Auseinanderset- 
zungen mit den dortigen Kollcktivisten, aber insgesamt 
konnten die Rus nicht von ihren Kundgebungen abgehal- 
ten werden. 

Wenig später kamen Frank und Alfred mit den Warägern 
in die Großstadt und verhafteten in einer Blitzaktion einige 
kollektivistische Agitatoren, die sie nach Weißrussland in 
ein Gefängnis brachten. 

Anschließend kehrten sie zurück und beschützten ihre 
Mitstreiter bei den Werbeaktionen im Norden der Ukraine. 
In der Nähe von Cernihiv kam es zu einem kurzen 
Schusswechsel mit einer Gruppe KKG-Männer, ansonsten 
verlief alles ruhig. 

Die Weltregierung hatte mittlerweile so gut wie alle GCF- 
Verbände aus Russland abgezogen und vor allem in den 
Nahen Osten, den Iran und andere Regionen verlegt. Die 
Kollektivisten hatten nun vollkommen freie Hand. Ihre 
KKG-Trupps ersetzten die entwaffnete russische Polizei in 
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den von der KVSG kontrollierten Regionen und Uljanins 
bewaffnete Anhänger setzten ihre neue Ordnung mit allen 
Mitteln durch. 

Eine umfassende Liquidierungswelle, der Tausende von 
missliebigen Personen zum Opfer fielen, erschütterte 
zuerst den Osten Russlands und es kam zu Zwangsenteig- 
nungen in großem Stil. 

„Aller Besitz wird in die Hände des Volkes überführt!“, 
tönte Vitali Uljanin. Das bedeutete allerdings in Wirklich- 
keit, die Überführung allen Vermögens in die Hände der 
neuen Machthaber. 

Die Großbanken selbst wurden von den Kollektivisten in 
Ruhe gelassen und nur auf dem Papier verstaatlicht. Die 
alten Besitzer, die selbst Mitglieder der Logen waren, 
verblieben in ihren Positionen. Der Führer der kollektivis- 
tischen Bewegung offenbarte derweil immer mehr seine 
großen und zerstörerischen Pläne für Russland. Unter 
anderem galt es, die Reste der alten Kultur des Landes 
vollständig zu vernichten und so begannen seine Anhänger 
auch gegen historische Bauwerke und die wenigen noch 
verbliebenen Kirchen, Denkmäler und Relikte vorzugehen. 
„Das russische Volk und seine Kultur müssen aufgelöst 
werden! Nur so ist die neue Ordnung der ewigen Gleich- 
heit zu verwirklichen!“, hämmerte Uljanin seinen Funktio- 
nären wieder und wieder ein. Diese machten sich mit 
destruktivem Eifer ans Werk und hinterließen Trümmer 
und Chaos. 


Uljanins ungezügelte Zerstörungswut führte allerdings 
dazu, dass sich mehr und mehr Russen langsam fragten, ob 
ihnen die kollektivistische Revolution wirklich den erhoff- 
ten Segen bringen würde. Wer jedoch öffentlich Kritik 
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äußerte, wurde von den fanatischen KKG-Männern 
schnell mundtot gemacht. 

Artur Tschistokjows Freiheitsbewegung breitete sich 
inzwischen im Westen des Landes weiter aus und festigte 
ihre Positionen. Die Aufklärungskampagne über den 
politischen Gegner und seine Hintermänner hatte gefruch- 
tet. 

Tausende von neuen Mitgliedern und Sympathisanten 
strömten in die Reihen der Rus und die Wucht des kollek- 
tivistischen Ansturms gegen den Westteil Russlands schien 
langsam ein wenig nachzulassen. 

Eine Massenversammlung schwarz-roter Aktivisten in 
Brjansk konnte Anfang Dezember durch die Anhänger 
Tschistokjows verhindert werden. Ähnlich verlief es in 
Nowgorod. 

Die Warägergarde war ebenfalls weiterhin pausenlos im 
Einsatz und vertrieb die Kollektivisten aus den Kleinstäd- 
ten zwischen Otel und Kursk. In Kolpny rückte die 1000 
Mann starke Truppe in einer Nacht und Nebel Aktion in 
die Ortschaft ein und verhaftete mehrere Funktionäre der 
KVSG, die an Ort und Stelle erschossen wurden. Das 
Zusammenspiel zwischen den bewaffneten Verbänden der 
Freiheitsbewegung und den Aktivistentrupps, welche die 
Dörfer und Städte mit Flugblättern und Datendisks über- 
schwemmten oder Kundgebungen abhielten, funktionierte 
inzwischen hervorragend und beide Seiten ergänzten sich. 


Die soziale Lage in Russland wurde währenddessen immer 
desolater. Nicht nur die Preise für Lebensmittel stiegen 
weiter an, sondern auch jene für Gebrauchsgegenstände 
oder Heizmaterial. Die kollektivistischen Eingriffe in die 
Wirtschaft und die kompletten Enteignungen von unzähli- 
gen Bürgern, verschärften die soziale Not bis zu einem 
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unerträglichen Maß. Es kam zu Hungersnöten und Unru- 
hen, zuerst in Zentralrussland und im Osten, während die 
Infrastruktur des Landes nun vollkommen zu kollabieren 
drohte. 

Dass es den Weißrussen und Balten hingegen wesentlich 
besser ging, hatte sich mittlerweile auch in Russland und 
der Ukraine herumgesprochen. So gab es in den von 
Tschistokjow und seinen Getreuen verwalteten Regionen 
weder Hungersnöte noch chaotische Zustände. Im Gegen- 
teil: Die politischen und wirtschaftlichen Maßnahmen des 
weißrussischen Staatsoberhauptes trugen langsam immer 
mehr Früchte. 

Eine notdürftige soziale Absicherung war etabliert worden, 
viele Industriebetriebe hatten dank großzügiger staatlicher 
Subventionen vor der Schließung bewahrt werden können 
und selbst die Landwirtschaft hatte sich wieder ein wenig 
erholt. Weiterhin befanden sich die Weißrussen und Balten 
auch geistig und kulturell wieder in einer Heilungsphase. 
Die Kriminalität und Verwahrlosung in den Großstädten 
wat rapide zurückgegangen und selbst die Geburtenrate 
stieg wieder dank der massiven staatlichen Förderung 
einheimischer Familien leicht an. 

An dem schwerfälligen, aber stetigen Wiederaufstieg 
Weißrusslands, änderte auf Dauer auch der durch die 
Weltregierung veranlasste Warenboykott nichts. Er er- 
schwerte zwar die Genesung der Wirtschaft, aber er 
verhinderte sie nicht. Zudem existierten Japan und die 
Philippinen auch noch als ausländische Absatzmärkte. Das 
war zwar nicht viel, aber besser als nichts war es allemal. 


Vitali Uljanin hatte sich heute in sein Büro im Kreml 
zurückgezogen und betriet sich mit seinen obersten KVSG- 
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Funktionären über den Fortgang der kollektivistischen 
Revolution. 

„Ich habe einen Stahlarbeiterstreik in Luhansk organisiert. 
Wenn wir Luhansk haben, dann nehmen wir in Folge auch 
Donez und die restlichen Städte ein. Damit hätten wir den 
Osten der Ukraine endgültig unter Kontrolle!“, erklärte 
Roman Chazatovitsch, der KVSG-Führer der Ukraine. 
„Gut!“, knurrte Uljanin und musterte seine Mitarbeiter mit 
grimmiger Miene. 

Ein dicklicher Mann setzte an: „Im Westen Russlands ...“ 
Doch der Kollektivistenführer unterbrach ihn barsch. 
„Was ist mit dem Westen Russlands? Warum stagniert 
unser Vormatsch dort auf einmal?“ 

„In Brjansk haben diese verdammten Rus unsere Kundge- 
bung verhindert!“, fauchte der Funktionär. 

Uljanin lehnte sich nachdenklich in seinem Ledersessel 
zurück und sagte: „Dieser Tschistokjow ist scheinbar 
stärker als ich gedacht habe!“ 

„Sie haben einige unserer Unterführer verhaftet oder 
erschossen. Diese Schweine haben motorisierte Trupps, 
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die aus dem Nichts auftauchen!“, schimpfte ein anderer 
KVSG-Leiter. 

„Die haben wir auch. Wie auch immer ...“ Uljanin winkte 
ab. „Unser Ziel muss es sein, St. Petersburg einzunehmen. 
Wenn wir auch noch die zweitgrößte Stadt Russlands 
haben, dann wird uns auch im Westen des Landes niemand 
mehr aufhalten können! Daher habe ich mich entschlos- 
sen, Theodor Soloto, einen unserer besten Redner und 
Agitatoren, zum Leiter der KVSG-Gruppe in St. Peters- 
burg zu ernennen!“ 

Die übrigen Anwesenden redeten durcheinander. Einer 
von ihnen, ein mittelgroßer Mann mit Brille, schwarzem 
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Lockenkopf, langen Kotletten und undurchdtinglichem 
Blick stand auf und lächelte. 

„Vielen Dank, Herr Uljanin!“, sagte er. 

Der Vorsitzende der KVSG nickte, erhob sich aus seinem 
Ledersessel und stellte sich vor seine Untergebenen. 

„Ich verlange, dass dieser Tschistokjow und seine Brut 
entschlossener zurückgedrängt werden. Stellt im Westen 
Russlands mehr KKG-Trupps auf! Führt mehr Demonst- 
rationen dutch! 

Lasst keinen Rus unbehelligt! Sucht ihre Anführer! Findet 
heraus, wo sie wohnen! Knallt sie ab! Verstärkt den Terror 
und den Straßenkampf!“, donnerte Uljanin verärgert. 

Die Funktionäre murmelten ihre Zustimmung und verlie- 
ßen den Raum. Der wütende Blick ihres Anführers ver- 
folgte sie. 


Noch bevor der Winter des Jahres 2037 über Russland 
hereinbrach, hatten die Rus ihre Aktionen bis in die Vorot- 
te von St. Petersburg ausgedehnt. Die letzte größere 
Demonstration dieses Jahres fand Mitte Dezember in 
Kolpino statt. Es kam zu einigen Überfällen durch die 
Kollektivisten, die selbst eine Massenversammlung abhiel- 
ten und auf beiden Seiten gab es wieder einmal Verwunde- 
te und insgesamt 14 Tote. 

Frank und Alfred hatten diesmal nicht an der Demonstra- 
tion teilgenommen und waren in Minsk geblieben. Wenige 
Tage später fuhren sie nach Ivas und freuten sich auf ein 
ruhiges Weihnachtsfest mit gutem Essen und viel Schlaf. 


Frank wischte eine Ladung Schnee von der alten Holzbank 
in der Nähe des kleinen Waldstücks am Dorfrand, legte 
eine weiche Wolldecke darüber und setzte sich hin. Julia 
Wilden ließ sich neben ihm nieder. 
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Sie schwiegen eine Weile und betrachteten die verschneiten 
Baumwipfel über sich. Irgendwo in der Ferne ertönte das 
Geschrei eines Tieres, ansonsten hörten sie nur den Wind 
ab und zu leise durch den Wald streichen. 

Die junge Frau schmiegte sich an Franks Schulter und 
wärmte sich. Er strich ihr sanft durch das weiche, blonde 
Haar und war in Gedanken versunken. 

„Was ist? Du bist heute wieder so verschlossen, Frank“, 
bemerkte Julia und sah ihn an. 

„Ach, schon gut. Mir geht es nur nicht so besonders“, 
antwortete der Rebell. 

„Freust du dich denn nicht, wieder bei mir zu sein?“ 
„Doch! Sehr sogar! Und am liebsten würde ich auch hier in 
Ivas bleiben ...“ 

Julia umarmte ihn. „Das wäre schön!“ 

„Aber es geht nicht. Bald muss ich wieder fort!“ 

„Ich weiß, du treibst dich immer weiter voran“, sagte die 
Tochter des Außenministers mit einem gewissen Unver- 
ständnis. 

Frank starrtte auf den schneebedeckten Boden und 
schnaufte: „Wenn es so weiter gcht, dann komme ich bald 
nie mehr nach Ivas zurück.“ 

Julia war verwundert und stand von der Bank auf. 

„Wie meinst du das?“, fragte sie verwirrt. 

Der Anführer der Warägergarde blickte sie mit zynischer 
Miene an: „Weil ich dann tot bin! Irgendwann wird es 
mich wohl auch einmal erwischen, so viel Glück hat auf 
Dauer niemand ...“ 

Von einer Sekunde auf die andere wurde Julia ungehalten. 
Eigentlich hatte sie vorgehabt, mit Frank ein wenig über 
ihr beginnendes Pädagogikstudium und ihre Arbeit in der 
Dorfschule zu plaudern. Dass er jetzt schon wieder mit der 
alten Leier anfing, machte sie rasend. 
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„Dann lass endlich einmal die anderen ganz vorne mit- 
kämpfen!“, schimpfte sie. 

Der Mann winkte ab und schwieg. Kurz darauf sagte er: 
„Die anderen kämpfen ja schon. Und sterben auch. Genau 
wie ich. Sven ist schon tot und bald ...“ 

„Du kannst mich langsam mal, General!“ 

„Ich tue das doch auch für dich, Julia ...“ 

„Ja, natürlich! Ich freue mich schon darauf, wenn du 
endlich für mich ins Gras beisst. Genau das habe ich mir 
immer gewünscht, Frank!“ 

„Aber ...“ 

„Aber was? Du bist unfähig, ein normales Leben zu 
führen. Das ist eine Tatsache! ‚Wenn sich der Einzelne für 
die Gemeinschaft opfert, so ist das die größte Tat, die ein 
Mensch vollbringen kann!’ Ja, höre nur auf deinen Heiland 
Tschistokjow und stirb den Heldentod, du Dummkopf!“, 
wetterte die Tochter des Dorfchefs. 

Ihr junger Freund sprang daraufhin zornig von der Bank 
und stieß einen Fluch aus. 

„Rede nicht so mit mir, Julia! Ich bin keiner deiner kleinen 
Schüler, kapiert? Du hast mir Respekt zu zollen, verstan- 
den!“, brüllte Kohlhaas und baute sich drohend vor der 
hübschen Frau auf. 

Julias blaue Augen funkelten ihn an, dann musterte sie ihn 
herausfordernd. „Und? Willst du mich jetzt auch zusam- 
menschlagen?“ 

Frank stockte. „Nein! Natürlich nicht ...Ich ...“ 

„Es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Ich hatte mich heute 
eigentlich darauf gefreut, dich zu schen, aber dieses Thea- 
ter...“, sagte Julia enttäuscht. Die blonde Schönheit schüt- 
telte den Kopf und ging schließlich wieder in Richtung 
Dorf zurück. 
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„Du bist ein Narr, Frank! Offenbar ist das einzige Glück in 
deinem Leben der Erfolg in deinen ewigen Kämpfen. Alles 
andere willst du nicht sehen!“ 
und verschwand. 

Kohlhaas blieb noch eine Weile auf der Bank sitzen und 
betrachtete den wolkenverhangenen Himmel über sich. Er 
grübelte vor sich hin. Vielleicht hatte Julia Recht. 


‚tief sie ihm noch wütend zu 
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Frust und ein seltsamer Professor 


In der nördlichen Ukraine hatten sich die Rus bis zum 
Beginn des neuen Jahres stark ausgebreitet und ihre Zahl 
war angewachsen. 

Der Gegner hatte nach Streiks und zahlreichen Massen- 
demonstrationen im Industriegebiet rund um Donez die 
Macht ergriffen und kontrollierte die Straßen der Städte. 
Wen die Kollektivisten als Anhänger von Tschistokjows 
Freiheitsbewegung in die Finger bekamen, den verhafteten 
oder erschossen sie. 

Vitali Uljanin war mit dem Vorwärtskommen seiner 
Männer in der Ukraine weitgehend zufrieden. Jetzt galt es 
nur noch Kiew und ein paar weitere Großstädte zu beset- 
zen, dann war auch die Region nördlich des Schwarzen 
Meeres in kollektivistischer Hand. Seine KVSG- 
Funktionäre und KKG-Verbände entfalteten daher eine 
rastlose Aktivität und ließen ihren Gegnern keine Ruhe. 
Viele Ukrainer standen allerdings weder den Kollektivisten 
noch den Rus mit übergroßer Sympathie gegenüber. Sie 
fürchteten, dass ihr Land in Zukunft entweder von Uljanin 
oder Tschistokjow beherrscht würde. Bei letzterem wuss- 
ten sie allerdings, dass es ihnen unter seinem Regiment 
zumindest wirtschaftlich besser gehen würde, außerdem 
wat Tschistokjow zwar russischer Abstammung, aber 
immerhin in Kiew geboren. Der blonde Politiker wurde 
daher auch nicht müde, diese Tatsache in seinen Reden 
und Ansprachen immer wieder zu betonen. 

„Ich fühle mit dem ukrainischen Volk und werde ihm die 


Freiheit wiedergeben!“, versprach er. 
Nun galt es abzuwarten, wer sich auf Dauer durchsetzen 


konnte. Frank und Alfred machten sich in der zweiten 
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Januarwoche wieder auf den Weg nach Minsk. Eine dicke 
Schneedecke verstopfte die endlosen Landstraßen in den 
russischen Weiten. Deshalb stagnierte der politische 
Aktivismus erst einmal und bis sich der Schnee zurückzog, 
blieb es ruhig. 

Anfang Februar 2038 ging der Kampf jedoch weiter und 
beide Seiten setzten ihre öffentlichen Kundgebungen und 
Demonstrationen unermüdlich fort. 

Im westlichen Teil Russlands gingen die Kollektivisten nun 
noch aggressiver gegen die Rus vor und lieferten sich mit 
ihnen einen blutigen Kleinkrieg in den Städten. 

Die russische Polizei hielt sich inzwischen aus den Kon- 
flikten weitgehend heraus und die Beamten zeigten wenig 
Motivation, sich mit den bewaffneten Trupps der beiden 
Revolutionsbewegungen auseinander zu setzen. Dafür 
fehlte ihnen auch die zahlenmäßige Stärke. 

Insgesamt empfanden die frustrierten Polizisten, die 
teilweise seit Wochen keine Gehaltszahlungen mehr 
erhalten hatten, jedoch deutlich mehr Sympathien für 
Tschistokjow als für die Gefolgsleute Uljanins. Aus diesem 
Grund gingen die Rus nun auch gezielt auf die russischen 
Polizisten zu und versuchten sie für ihre Sache zu gewin- 
nen. Sie versprachen ihnen die Beendigung des kollektivis- 
tischen Chaos und die Wiederhetstellung von Recht und 
Ordnung. 


Frank betrachtete sich im Spiegel. Er glaubte, dass seine 
Haare im letzten Jahr noch ein wenig grauer geworden 
waren und suchte sein Gesicht nach Falten ab. Einige 
verwachsene Schrammen und Kratzer liefen seine Backe 
hinunter und thronten auf seiner Stirn. Man sah sie aller- 
dings meist erst auf den zweiten Blick. Kleine Schatten 
hatten sich unter seinen grünen Augen gebildet. Waren sie 


160 


schon länger da? Er rätselte vor sich hin und kam zu 
keinem Ergebnis. 

„Vielleicht bilde ich mir das alles auch nur ein“, dachte er 
sich und starrte weiter in den Spiegel. 

Kohlhaas war jetzt 36 Jahre alt. Verdammt alt oder zumin- 
dest nicht mehr jung, wie er meinte. General der Volksar- 
mcee der Rus war er geworden, zum Anführer der besten 
Einheit der kleinen, weißrussischen Armee hatte er es 
gebracht. Er war ein großer Krieger, vielleicht auch ein 
talentierter Schlächter. Viele Feinde waren durch seine 
Schüsse und Hiebe gefallen. Dafür verehrte man ihn. 
Dumm war er ebenfalls nicht. Sein Verstand war scharf 
und strategisch. Die ihm ergebenen Waräger schätzen 
seine Kraft, seinen eisernen Willen und seinen großen Mut. 
Frank schätzte sich selbst jedoch häufig nicht. 

„Ich hangele mich von Kampf zu Kampf. Das ist mein 
Schicksal. Irgendwann bin ich ein alter Mann, wenn sie 
mich nicht vorher töten, und werde nichts haben, außer 
einem Berg von Orden“, sinnierte er in den stillen Stun- 
den. 

Er sah vor seinem geistigen Auge kleine Jungen, die 
irgendwann vor seinem Haus stehen und sagen würden: 
„Da wohnt der alte Herr Kohlhaas! Er war früher ein 
großer Kämpfer. Er war wie Achilles, wie Siegfried, wie 
Leonidas! Ach, wären wir doch wie er!“ 

Doch seine eigenen Kinder würden es nicht sein. Nein, 
fremde Kinder. Eigene Kinder würde er niemals haben, 
wenn er weiter mit Scheuklappen vor den Augen von 
Kampf zu Kampf zog. Was würde sein, wenn doch alles 
umsonst war? Wenn ihre Rebellion scheitern und sie im 
Nichts der Geschichte verschwinden würden? 

Er wurde zunehmend unzufriedener, trauriger und lustlo- 
ser. Artur Tschistokjow sollte ihn bald wieder rufen. Heute 
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jedoch wollte er mit Alfred Bäumer in die Stadt gehen, die 
Kneipen durchstreifen und abends in einen Schuppen 
gehen, wo sie manchmal „New Iron Metal“, Franks harte 
Lieblingsmusik, spielten. Heute wollte der General trinken, 
feiern und vergessen. 


Bis um fünf Uhr morgens zogen die beiden durch die 
Straßen von Minsk. Bäumer hatte mit einer hübschen 
Russin geflirtet, Frank derweil wieder an Julia gedacht. 
Einige junge Russen waren cehrfürchtig an ihren Tisch 
gekommen und hatten gefragt, ob er „General Gollchaas“ 
sei. Er hatte genickt und schmunzeln müssen. 

Plötzlich war der Besitzer des Ladens höchstpersönlich zu 
ihnen gekommen und hatte ihnen lachend die Hände 
geschüttelt. Er ließ sie umsonst trinken und fühlte sich 
dutch ihren Besuch gechrt. 

„Ich bin auch bei den Rus, Herr Gollchaas!“, hatte er 
bemerkt. „Wir sind stolz, dass Sie heute hier bei uns sind!“ 
Frank und Alfred hatten sich angeschen und gegrinst. So 
war es nun einmal. Offenbar bedeutete er vielen Menschen 
etwas. Zwar löste das seine inneren Probleme nicht, aber 
es war trotzdem ein Grund zur Freude. 

Verkatert wachten die beiden Freiheitskämpfer am nächs- 
ten Tag auf und machten sich in den Abendstunden für die 
Fahrt zur Kaserne am Stadtrand fertig. Hier warteten 
bereits die Waräger auf sie. 

Es ging nach Norden. Die motorisierte Truppe sollte in die 
ländliche Gegend östlich von Nowgorod vorstoßen. Mit 
wehenden Drachenkopffahnen fuhren die Lastwagen 
durch die Dörfer und Ortschaften, um Präsenz zu zeigen. 
Wie stark waren die Kollektivisten hier? Sie wussten es 
nicht und ihre tagelange Fahrt diente vor allem dazu, das 
Gebiet auszuspähen. 
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Es kam in den teilweise winzigen Siedlungen zu keinen 
nennenswerten Zwischenfällen. Insgesamt reagierte die 
Landbevölkerung aber positiv auf ihr Erscheinen und 
häufig verteilten die Waräger Datendisks und Flugblätter 
mit Titeln wie „Was will Artur Tschistokjow?“ oder „Ulja- 


I: 


nin führt Russland in den Untergang!“ an die Einwohner 
der vielen, kleinen Ortschaften. 

Die Fahrt nach Osten brachte Frank in trostlose, verarmte 
Gebiete. Hier fanden sie manchmal zerfallene und schon 
halb aufgegebene Dörfchen vor. Abgemagerte und traurige 
Gestalten schauten ihnen aus den Fenstern der herunter- 
gekommenen Häuser nach. Alte Mütterchen hinkten über 
regennasse, schlammige Dorfstraßen und würdigten sie oft 
nur eines flüchtigen Blickes, um dann lethargisch fortzuge- 
hen. Fuhr man noch weiter, so kam man in wildes Land. 
Wiesen, Wälder und sonst nur kleine Gehöfte. Russland 
erschien ihnen endlos. 

Ständig wehte den Männern ein kalter Wind um die Ohren 
und in einige Dörfer kamen sie aufgrund des sich erst 
langsam zurückziehenden Winters kaum hinein, denn 
Schneematsch und tiefer Schlamm versperrten vielerorts 
die Weiterfahrt. 

Nach Rybinsk selbst fuhr die Kolonne nicht. Hier hatten 
die Kollektivisten die Straßen fest in ihren Händen. Es 
wäre eine sinnlose Provokation des Gegners gewesen und 
sie hätten nur unnötig ihre Gesundheit riskiert. Wenig 
begeistert fuhren sie schließlich wieder nach Nowgorod 
zurück und machten sich dann auf den Weg nach St. 
Petersburg. 


„Es geht los! Artur hat gesagt, wir sollen erst in den Au- 
Benbezirken Datendisks verteilen. Vor Schulen und an die 
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Anwohner“, erläuterte Frank und wippte auf einem Plas- 
tikstuhl herum. 

„Was? Wir Waräger auch?“, wunderte sich Alfred. 

„Ja, jeder Mann ist notwendig. Wir bleiben in Gruppen 
zusammen, falls die schwarz-roten Herrschaften auftau- 
chen! Die Ortsgruppe der Freiheitsbewegung der Rus ist 
seit Wochen pausenlos dabei, Werbematerial zu verteilen. 
Sie haben uns gewarnt, denn in den meisten Stadtteilen 
von St. Petersburg haben die Kollektivisten das Sagen.“ 
Bäumer lachte hämisch. „Ich dachte, wir sind eine ERlite- 
truppe und keine Zeitungsjungen ...“ 

„lja, das Verteilen von Werbematerial an die Bevölkerung 
ist nun einmal auch wichtig. St. Petersburg ist ohnehin 
nicht eben mal im Handstreich zu nehmen!“, gab Kohlhaas 
mürrisch zurück. 

„Das hast du aber auch mal anders geschen, Alter“, meinte 
Bäumer und sah seinen Freund lustlos an. 

„Ich habe inzwischen eingeschen, dass die geistige Vorbe- 
reitung der Bevölkerung und die gezielte Vorarbeit durch 
den Einsatz von Werbematerial ...“, dozierte Kohlhaas, 
während Alf hilfesuchend die Hände erhob. 

„Ja, ist gut, Frank! Komm jetzt!“, murrte er. 

Die ganze Lastwagenkolonne donnerte kurz darauf durch 
den Westen der russischen Großstadt. Die Männer verteil- 
ten sich auf verschiedene Straßenzüge und drückten jedem 
Passanten Flugblätter oder Datendisks in die Hand. Viele 
Bürger schienen aufgrund der uniformierten Waräger 
verängstigt zu sein und kaum einer wagte es, die „Ge- 
schenke“ der Rus nicht anzunehmen. 

Von den Kollektivisten ließen sich heute draußen in den 
Vororten kaum welche blicken. Einige Männer riefen 
ihnen zwar Beschimpfungen hinterher und rannten dann 
weg, doch ansonsten blieb alles ruhig. Offenbar warteten 
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die Anhänger Uljanins auf eine bessere Gelegenheit für 
eine Auseinandersetzung. 

Anderen Trupps der Freiheitsbewegung der Rus erging es 
dagegen schlechter. Im Gegensatz zu den respekteinflö- 
Benden, bewaffneten Warägern waren die übrigen Anhän- 
ger Tschistokjows, die heute in St. Petersburg zu Tausen- 
den Werbematerialien verteilten, gewöhnliche Mitglieder. 
Einige bewaffnete Ordner waren zwar auch dabei, um 
ihnen einen gewissen Schutz zu gewährleisten, aber in der 
Masse streiften heute nur normale, junge Männer und 
manchmal sogar Frauen durch die Straßen der Vororte 
und verteilten ihre Flugblätter und Datendisks. 

Im Norden der Metropole wurden vier Rus an einer U- 
Bahn-Station von etwa 40 Kollcktivsten überfallen und 
übel zugerichtet. An anderen Orten der Stadt kam es 
ebenfalls zu Schlägereien mit Mitgliedern der örtlichen 
KVSG. Ein Aktivist der Rus wurde durch einen Messer- 
stich lebensgefährlich verletzt, ein anderer durch einen 
Schlagring schwer verwundet. 


Obwohl die Kollektivisten St. Petersburg schon weitge- 
hend in der Hand hatten und vor allem die Innenstadt 
kontrollierten, waren sie in der zweitgrößten Metropole 
Russlands noch nicht so zahlreich und gut organisiert wie 
in Moskau oder in den Städten des Ostens. Trotzdem 
nahm ihre Zahl auch hier stetig zu. 

Die Werbeoffensive in den Vororten St. Petersburgs stellte 
die bisher größere Aktion der Freiheitsbewegung der Rus 
dar. Fast 200000 Flugblätter und Datendisks konnten an 
die Bewohner der Großstadt verteilt werden oder wurden 
in die Briefkästen der Häuser geworfen. Vor allem die 
digitale Dokumentation „Wer sind die Mächte hinter Vitali 
Uljanin?“, die als Datendisk verteilt wurde, fand unter den 
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Bewohnern der Stadt großes Interesse. Bei den Kollektivis- 
ten war dieses vom weißrussischen Fernsehen produzierte 
Aufklärungsvideo, das auch im Internet abrufbar war, 
selbstverständlich zutiefst verhasst. So hatten die kollekti- 
vistischen Orttsgruppenführer ihren Untergebenen aus- 
drücklich befohlen, jede Datendisk zu zerstören, derer sie 
habhaft werden konnten. Insgesamt war die Kampagne 
allerdings ein großer Erfolg und stärkte das Selbstbewusst- 
sein von Tschistokjows Gefolge. Für den 10. März plante 
der Anführer der Freiheitsbewegung der Rus schließlich 
eine Demonstration durch den St. Petersburger Stadtteil 
Puschkin, eine Hochburg der Kollektivisten. 


„Durch Puschkin?“, stöhnte Frank und hielt das Telefon 
verkrampft in der Hand. 

„Ja! Wir müssen alle von unser Männer mobil machen. Die 
Polizei wird uns in Ruhe lassen. Sie sind mehr auf unsere 
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Seite als auf die von den Kollektivisten!“, betonte Artur 
Tschistokjow am anderen Ende der Leitung. 

„Gut, ich weiß Bescheid!“, gab Kohlhaas zurück und 
wirkte besorgt. 

„Wir schen uns, Frank!“, sagte Tschistokjow und legte auf. 
Alf wollte bezüglich des Telefonats Details wissen und 
quälte seinen Freund mit immer neuen Fragen. Dieser 
verdrehte lediglich die Augen und meinte: „Ich brauche 
mal wieder Urlaub!“ 

„Sei doch froh, dass die gewöhnliche russische Polizei uns 
langsam mit einer solchen Sympathie gegenübersteht. 
Glaube mit, die hassen das kollektivistische Pack nach den 
ganzen Ausschreitungen in der letzten Zeit auch inzwi- 
schen!“, meinte Bäumer und grinste. 

„Das gibt wieder nur Stress. Ich kann langsam nicht mehr. 
Dieser Kampf frisst mich auf“, jammerte Kohlhaas. 


166 


„Reiß dich zusammen, Frank!“, donnerte Alf und türmte 
sich vor ihm auf, während seine muskulösen Arme unter 
dem Hemd zuckten. 

„Bald gibt es hier in Russland Bürgerkrieg. Ich darf gar 
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nicht daran denken!“, gab Frank müde zurück. 

„Nach der Demo gönnen wir uns erst einmal ein paar Tage 
in Ivas, okay?“ 

„Eine gute Idee! Ich muss mich endlich mal wieder mit 
Julia treffen und wollte auch mit HOK ...“ 

Bäumer unterbrach ihn. „Svetlana hat mich gestern ange- 
rufen, Alter!“ 

„Svetlana?“ 

„Ja, die süße, brünette Russin aus dem Laden, wo wir einen 
Trinken waren.“ 

„Aha? Ja, die war echt süß!“ 

„Ich treffe mich morgen mit ihr zum Kaffee!“, tönte Alf 
stolz. 

„Was?“ Frank wirkte verstört. 

„Ja, wieso auch nicht? Die mag mich scheinbar!“ 
„Glückwunsch!“, sagte Kohlhaas mit einer Spur von 
Eifersucht in der Stimme. 


Alfred Bäumer war einen Tag später mit Svetlana in der 
Stadt unterwegs. Sie wollten in einem Restaurant am Stadt- 
rand gemütlich essen gehen, wie der Hüne erklärt hatte. 

Inzwischen war es bereits 22.00 Uhr, Frank hockte ge- 
langweilt auf der Couch in seinem Wohnzimmer und sah 
fern. Das weißrussische Fernsehprogramm war oftmals 
noch nicht ganz auf den neuesten Stand gebracht worden 
und bisweilen ganz schön langweilig. Eben hatte sich der 
Mann noch eine Reportage über die Neuansiedlung junger 
Familien in den ländlichen Regionen angeschen. Sein 
Freund Artur Tschistokjow war als Präsident wieder 
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einmal kurz interviewt worden und hatte betonte, dass er 
den kollabierten Bauernstand wieder aufzurichten gedach- 
te. 

Dann folgte ein Spielfilm. Ein alter Schinken aus den 
letzten Jahren des 20. Jahrhunderts namens „Bravcheart“. 
Frank gefiel er allerdings, immerhin ging es hier auch um 
einen Rebellen. 

Anschließend erledigte Kohlhaas in seiner traditionell 
unaufgeräumten Küche den Abwasch und sorgte notdürf- 
tig für ein wenig mehr Ordnung, immerhin wollte Alf 
heute noch bei ihm übernachten. Plötzlich klingelte sein 
Handy. Die Uhr zeigte inzwischen schon 1.12 Uhr mot- 
gens. 

„Was gibt’s denn?“, meldete sich Kohlhaas. 

Alf kicherte am anderen Ende der Leitung und man hörte 
die helle Stimme von Svetlana im Hintergrund. 

„Ich komme heute nicht mehr. Ich gehe mit zu Svetlana 
nach Hause. Ist doch okay, oder?“, sagte Bäumer. 

„ja, von mir aus. Ist doch deine Sache“, antwortete Frank. 
„Gut, wollte nur Bescheid sagen. Was machst du heute 
Abend denn noch so?“ 

„Nichts Besonderes! Ich gehe gleich ins Bett!“, kam von 
Kohlhaas zurück. 

„Alles klar. Komme dann irgendwann gegen Mittag vor- 
beil“ 

„Ja, viel Spaß!“ Frank drückte das Gespräch weg. 

Er warf das Handy in die äußerste Ecke des Sofas und ließ 
sich wieder darauf nieder. Irgendwie fühlte er sich hinter- 
gangen, abgehängt, wie das fünfte Rad am Wagen. 

„Das ist doch Quatsch!“, sagte er dann zu sich selbst. „Alf 
hat immerhin ein Recht darauf. Stell dich nicht an wie eine 
besorgte Mama!“ 
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Er blickte aus dem Fenster hinaus und betrachtete die 
regennassen Straßen vor seinem Wohnhaus. Schließlich 
musste er wieder an Julia denken. Irgendwann ging er mit 
einer Flasche Bier ins Bett, starrte die Wand an und leerte 
sie mit ein paar kräftigen Zügen. Es dauerte noch eine 
Weile bis er endlich schlafen konnte. 


Jetzt waren es nur noch zwei Tage bis zur ersten Groß- 
kundgebung der Rus in St. Petersburg. Die Spannung stieg 
und Artur Tschistokjow wurde zunehmend nervöser. Er 
gestand sich selbst ein, diesmal wirklich Angst zu haben. 
Der Protestmarsch durch die 8 Millionen Metropole des 
russischen Nordens roch förmlich nach Gewalt und 
blutigen Zuammenstößen. 

Nachdenklich tippte der blonde Mann an seinem Laptop 
vor sich hin und versuchte einen Gesetzesentwurf fertig zu 
stellen. Plötzlich klingelte das Telefon. 

„Jar“ 

„Herr Präsident, unten im Foyer steht ein Mann, der Sie 
unbedingt sprechen möchte, ein Ausländer!“, erklärte ein 
Wachposten. 

„Schön für ihn! Es kann mich nicht einfach jeder sprechen! 
Ich arbeite!“, brummte Tschistokjow. 

„Der Mann ist aber recht hartnäckig. Er sagt, dass er 
Wissenschaftler sei und wichtige Informationen für Sie hat. 
Soll ich den Sicherheitsdienst rufen und ihn hinauswerfen 
lassen?“ 

Der Präsident überlegte kurz. „Durchsuchen Sie ihn nach 
Waffen und Wanzen!“ 

Einige Minuten später klingelte das Telefon erneut. „Herr 
Präsident, es ist alles klar. Der Mann ist sauber!“ 

„Was ist das denn nun für eine Person?“ 
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„Er sagt, dass er Physiker sei und ihnen einige wichtige 
Erfindungen präsentieren möchtel“ 

„Aha?“ 

„Er fleht mich förmlich an, Sie sprechen zu dürfen, Herr 
Präsident!“ 

Artur Tschistokjow wusste nicht so richtig, was er davon 
halten sollte und schwieg für einen Augenblick. 

„Schicken Sie ihn hoch! Mit zwei Sicherheitsleuten als 
Begleitung!“ 

Nach einigen Minuten traten zwei hochgewachsene, 
kantige Wachmänner in das Büro des weißrussischen 
Staatsoberhauptes ein. Ein älterer Herr mit Glatze, Brille 
und wirrem, weißen Haar folgte ihnen. 

Der Anführer der Rus erhob sich von seinem Stuhl und 
trat dem Mann entgegen. 

„What can I do for you? I’m Artur Tschistokjow!” 

Der Gast verneigte sich und lächelte. „Prof. Karl Hammer!“ 
„Ah, sind Sie aus Deutschland, Herr Prof. Hammer?“ 

„Ja, aus Hamburg. Sie können Deutsch, Herr Präsident?“ 
Der Rebellenführer schmunzelte. „Ich habe einmal 
Deutsch gelernt und habe auch Freunde, die sind Deut- 
sche! Außerdem ich spreche sehr gerne Ihre Sprache.“ 

Der Wissenschaftler erschien erleichtert. „Endlich hat man 
mich zu Ihnen gelassen!“ 

„Was kann ich tun für Sie?“, fragte Tschistokjow. 

Der ältere Mann öffnete einen Koffer und holte einige 
DC-Sticks und einen Laptop heraus. Dann antwortete er: 
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„Ich möchte Ihnen etwas zeigen, Herr Präsident 
Der Anführer der Rus starrte verwundert auf den Bild- 


schirm des Laptops, während Risszeichnungen und Bau- 
pläne vor seinen Augen herumschwirrten. Er verstand 
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allerdings nicht viel von dem, was er da sah, doch Prof. 
Hammer begann sofort mit seinen Erläuterungen. 

„Ich habe die Fakultät für Physik an der Hamburger 
Universität geleitet, bis vor einem halben Jahr. Seit etwa 30 
Jahren befasse ich mich mit Laser- und Plasmatechnologie 
und behaupte, einer der führenden Köpfe in diesem 
Bereich im ganzen Verwaltungssektor „Europa-Mitte“ 
gewesen zu sein. Ich habe an mehreren Universitäten 
doziert: Berlin, Wien, Paris. Zuletzt in Hamburg, meiner 
Heimatstadt“, sagte der Wissenschaftler und sah seinen 
überrumpelten Gesprächspartner an. 

„Lechnologie von Laser und Plasma?“ 

„ja, genau! Im Rahmen meiner jahrzehntelangen For- 
schungen bin ich zu einigen neuen Erkenntnissen gekom- 
men. Unter anderem lässt sich diese Technologie auch im 
militärischen Bereich anwenden ...“ 

„Was ist das für ein Gewehr dort auf den Computer?“, 
wollte Tschistokjow wissen und deutete auf den Laptop. 
„Das ist ein Plasmawerfer!“, antwortete der weißhaarige 
Mann. 

„Plasmawerfer?“ 

„ja, ein Plasmawerfer! Es ist meine Erfindung!“ 

„An so etwas Sie haben gearbeitet?“, fragte Artur verdutzt. 
„So ist es! Und ich arbeitete noch immer daran. Allerdings 
nicht nur an Waffen. Die Nutzung von Laser- und Plasma- 
technologie lässt sich glücklicherweise auch in vielen 
anderen Bereichen verwenden! 

Aber Sie können sich sicherlich denken, dass gewisse 
Kreise vor allem an meinen militärischen Forschungen 
interessiert sind. Das, was Sie hier auf dem Bildschirm 
sehen, ist noch nie zuvor an die Öffentlichkeit gekommen. 
Diese Pläne und Entwürfe sind mein geistiges Eigentum 
und ich habe sie bis heute keinem gezeigt!“ 
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„Warum Sie kommen damit zu mir?“, erkundigte sich das 
Staatsoberhaupt von Weißrussland. 

Der Mann schwieg für einen Augenblick und sah sich nervös 
um. „Das ist eine lange Geschichte. Ich hätte natürlich auch 
zu Ihren Feinden gehen können. Glauben Sie mir, Herr 
Tschistokjow, Ihre Gegner sind schr an diesen Dingen 
interessiert. Die GSA hat sich in letzter Zeit wieder und 
wieder nach meinen Forschungen erkundigt, nachdem ich 
eine wissenschaftliche Abhandlung über die Benutzung 
meiner Technologie im militärischen Bereich veröffentlicht 
habe. 

Dass ich schon so weit bin und bereits konkrete Pläne für 
neuartige Waffen entworfen habe, wissen sie nicht. Wie 
auch immer, sie wollten mich nach Nordamerika holen, 
damit ich mein Wissen in ihre Dienste stelle. Ich habe es 
nicht getan!“ 

„Plasmawerfer! Das ist crazy! Verruckt!“, stieß Tschistok- 
jow aus und lachte. 

„Sie haben mich immer mehr unter Druck gesetzt. Sie 
boten mir riesige Geldsummen an und drohten mir, als ich 
mich weigerte ...“, erzählte der Wissenschaftler. 

„Und jetzt Sie wollen mir helfen mit diese Erfindungen?“, 
hakte der Rebellenführer ein und kratzte sich am Kopf. 
Prof. Hammer lächelte und erwiderte: „Naja, vielleicht 
kann ich Sie damit irgendwie unterstützen, Herr Tschistok- 
jow. Ich tue das aus tiefster Überzeugung, denn Leute wie 
Sie, und auch Präsident Matsumoto, sind die einzigen 
Lichtblicke in dieser schrecklichen Zeit!“ 

Der weißrussische Präsident stand immer noch überfordert 
neben seinem unerwarteten Gast, während der Deutsche 
weitere Baupläne präsentierte und ihm aus seinem Leben 
erzählte. Der alte Herr blieb noch für einige Stunden bei 
ihm und Tschistokjow verfolgte seine Ausführungen mit 
ungläubigem Staunen. 
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Feindesland Puschkin 


Der 10. März des Jahres 2037 war ein kalter und verregne- 
ter Tag. Frank und Alf waren schon früh auf den Beinen 
und warteten in einem südlichen Vorort der Metropole St. 
Petersburg auf die anreisenden Rus. 

Schon seit Tagen hatten Schlägereien und Schusswechsel 
zwischen den Mitgliedern der verfeindeten Organisationen 
die Großstadt erschüttert und bereits 16 Menschen waren 
bei den Zusammenstößen im Vorfeld der Massenver- 
sammlungen getötet worden. 

Vitali Uljanin war heute persönlich nach St. Petersburg 
gekommen und hatte zu einer Großkundgebung in der 
Innenstadt aufgerufen. Dass die Freiheitskämpfer der Rus 
an diesem Tag ebenfalls demonstrieren wollten, war kein 
Geheimnis. Seit Wochen riefen beide Seiten in Flugblät- 
tern und auf Plakaten ihre Anhänger zur Teilnahme an den 
jeweiligen Veranstaltungen auf. 

Eine Atmosphäre der Anspannung hatte sich wie ein 
schwarzer Nebel in den Straßen niedergelassen. Die 
örtliche Zeitung und das Fernsehen hatten die Bürger St. 
Petersburgs bereits vor schweren Unruhen gewarnt, 
während die von den Kollektivisten kontrollierten Medien 
in Zentral- und Ostrussland seit Tagen Hass und Gewalt 
predigten. 

„Kein Rus wird St. Petersburg mehr heil verlassen!“, titelte 
„Die schwarz-rote Flagge“, die offizielle Zeitung der 
KVSG, am 10. März. Uljanin erwartete zu seiner Rede 
mindestens 200.000 Menschen. Frank und Alfred hatten 
vor dem großen Tag kaum geschlafen und erwarteten das 
Schlimmste. 
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Gegen 11.00 Uhr strömten die ersten Anhänger Tschistok- 
jows von allen Seiten in die Metropole hinein und schon 
an den Bahnhöfen der Vororte kam es zu massiven Ausei- 
nandersetzungen und infolgedessen einigen Schwerverletz- 
ten. Die Demonstration durch Puschkin war für 13.00 Uhr 
angesetzt worden und als Treffpunkt hatte Tschistokjow 
ein Einkaufzentrum westlich des berüchtigten Stadtteils 
angegeben. Tausende seiner Anhänger kamen und es 
wurden immer mehr. 


Letztendlich versammelten sich fast 50000 Menschen 
unter dem Banner des Drachenkopfes. Hunderte bewaff- 
nete Ordner flankierten den Demonstrationszug mit 
durchgeladenen Gewehren. 

Dann begann es. Fahnenschwingend und singend schritt 
die riesige Masse, einem gewaltigen Heer gleich, langsam 
vorwärts. Artur Tschistokjow stand an ihrer Spitze, umge- 
ben von Peter Ulljewski und seinen treuesten Anhängern. 
Die Rus zogen zuerst durch ein verwahrlostes Plattenbau- 
viertel und ihre Forderungen donnerten gen Himmel. 
„Freiheit für Russland! Kommt zu Artur Tschistokjow!“, 
schrieen unzählige Kehlen immer wieder. 

Die russische Polizei hatte es offenbar aufgegeben, sich 
zwischen die verfeindeten Gruppen zu werfen und ließ 
sich überhaupt nicht schen. Vielleicht hatten sie auch von 
oben den Befehl erhalten, sich aus allem heraus zu halten 
und den Kollektivisten in St. Petersburg die Straßen zu 
überlassen. 

Artur Tschistokjow blickte sich um. Einige Russlandfah- 
nen hingen aus den Fenstern der ärmlichen Wohnungen in 
den Plattenbauten gegenüber. Daneben aber oft auch die 
schwarz-roten Flaggen Uljanins. Massen von Bürgern 
drängten sich von allen Seiten heran, ein Teil von ihnen 
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jubelte den Rus zu, ein anderer spuckte auf den Boden und 
stieß furchtbare Flüche aus. Bald näherten sich die De- 
monstranten Puschkin und drangen in feindliche Gassen 
ein. Ein großer Mob von Kollektivisten erschien in einer 
Nebenstrasse und hasserfüllte Rufe prallten ihnen entge- 
gen wie ein kalter Hagelsturm. Die Gegner erhoben die 
Fäuste und das Gezischel böser Verwünschungen ertönte. 
Aber die Rus rückten hartnäckig weiter vor, während sich 
ihre Rivalen um sie herum zusammentrotteten. 

Uljanin sprach derweil vor 150.000 Menschen in der 
Innenstadt. Es waren weniger als er erwartet hatte, aber 
dennoch schien das Meer der schwarz-roten Banner 
unendlich weit in die breiten Hauptstraßen St. Petersburgs 
hineinzureichen. Der Kollektivistenführer versprach 
einmal mehr „Freiheit“ und „Gerechtigkeit“ und auch hier 
jubelten ihm wieder zahllose Begeisterte zu. 

Artur Tschistokjow und seine Anhänger näherten sich 
ihrem Ziel, einem großen Marktplatz mitten in Puschkin. 
Der blonde Mann ergriff das Mikrofon und begann mit 
seiner Rede. 

„Bisher ist alles ruhig!“, erklärte Frank und postierte sich 
hinter einem PKW. Alf huschte gebückt zu ihm und eine 
Schar Warägergardisten tat es ihm gleich. 

Kohlhaas spähte über die Hauptstrasse. Von weitem 
konnte er Tschistokjow reden hören. Graue Häuserfronten 
umringten Frank hier und schienen ihn mit zornigen 
Fensteraugen anzuglotzen. 

„Sichert die Straße dort ab!“, rief er seinen Leuten zu und 
einige Soldaten in grauen Hemden hechteten davon. 

„Da ist offenbar auch niemand!“, sagte Bäumer beruhigt 
und sie stiegen in einen Lastwagen ein. 
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Mit einem lauten Brummen setzte sich der Transporter in 
Bewegung und sie bogen in eine Nebenstrasse ab. 

„Ein Teil von uns bleibt in der Nähe der Uliza Miri und 
wir schauen uns weiter um“, wies Frank die Männer an. 
Alfred packte derweil seine Zigaretten aus und steckte 
sich eine davon an. Erleichtert über den bisher friedlichen 
Tag atmete er durch. Nur einen Augenblick später ertönte 
ein lautes Klirren direkt neben dem vorausfahrenden 
Fahrzeug und eine Flammenwand schoss nach oben. Der 
vordere Teil des Lastwagens fing sofort Feuer. 

„Scheiße! Das kam von links oben!“, brüllte Frank und 
sprang aus dem Transporter. Die Lastwagen hinter ihnen 
hielten mit quietschenden Reifen an. 

„Da! Das Fenster!“ Bäumer schickte eine Salve aus seinem 
Sturmgewehr nach oben und irgendwer sprang schreiend 
in Deckung, während Mörtelstücke auf den Asphalt 
prasselten. 

Jetzt kamen die Gegner angestürmt. Zahlreiche KKG- 
Männer ergossen sich aus allen Ecken auf die Straße und 
fingen sofort an zu schießen. Einige Waräger wurden von 
Kugeln durchsiebt und brachen zusammen. 

„In das Haus rein!“, brüllte Kohlhaas und rannte so schnell 
er konnte durch die Eingangstür eines Wohnblocks. 
Bäumer und einige seiner Männer folgten ihm. 

Sie sprinteten die dunkle Treppe hinauf und sprangen in 
einen Hausflur. Franks Waräger traten einige Türen ein 
und stürmten in die dahinter liegenden Wohnungen. 
Wimmernde, um ihr Leben bangende Gestalten, erwarte- 
ten sie dort. Kohlhaas zerrte ein kleines Mädchen mit sich 
und beförderte sie in den Hausflur. 

„Geh in den Keller!“, sagte er auf Russisch. Die Kleine, 
der ihre jammernden Eltern folgten, raste die Treppe 
herunter. Unten auf der Straße versammelten sich die 
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KKG-Leute. Einige tote Waräger lagen auch dort, der 
Lastwagen brannte inzwischen lichterloh. 

„Hausflur sichern! Wir feuern von hier oben!“ 

Sofort machte sich ein Dutzend junge Russen daran, die 
Treppe zu besetzen. Frank und der Rest schossen nun 
ihrerseits aus den Fenstern zurück. 

Während sich die Waräger in den grauen Straßenzügen des 
Plattenbauviertels heftige Schießereien mit den Männern 
des KKG lieferten, hatte Artur Tschistokjow seine Rede 
erfolgreich beendet. Der große Demonstrationszug machte 
sich auf den Rückweg, der jetzt jedoch von den Kollekti- 
visten versperrt wurde. Die gesamte Rückmarschroute war 
mittlerweile mit schwarz-roten Mobs verstopft und hasser- 
füllte Augen starrten den Rus entgegen. 

„Verschwindet von hier! Arbeiterverräter! Tschistokjow- 
Schweine!“, spieen die wütenden Kollektivisten ihren 
Rivalen entgegen. 

„Sklaven der Logenbrüder! Volksbetrüger! Wir kriegen 
euch!“, brüllten diese zurück. Ihr Anführer konnte seine 
zornige Anhängerschaft nicht mehr bändigen. Innerhalb 
von wenigen Minuten bewatrfen sich die verfeindeten 
Gruppen mit Steinen und Brandsätzen. Schließlich donner- 
ten die ersten Schüsse durch die Gassen und beide Seiten 
fielen übereinander her. Ein wildes Prügeln und Schießen 
brach aus, als sich 50000 Demonstranten auf die sämtliche 
Straßen blockierenden Kollektivsten warfen. Tschistokjow 
hatte allerdings nichts anderes erwartet und hoffte nur, 
diesen Tag heil zu überstehen. 


Einige Dutzend KKG-Männer versuchten den Wohnblock 
zu stürmen und sprangen in den Hauseingang. Doch sie 
liefen direkt vor die Mündungen der Waräger, die sie mit 
lautem Gebrüll niederschossen. 
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Die schmutzige Häuserfront war mittlerweile mit zahllosen 
Einschusslöchern übersät und die Kollektivisten deckten 
das Gebäude weiter mit einem wütenden Kugelhagel ein. 
„Es werden immer mehr!“, knurrte Kohlhaas, robbte über 
den Teppich in einen Nebenraum und suchte sein Funkge- 
rät. Er rief den Rest seiner Truppe, der sich über viele 
Straßenzüge ringsherum verteilt hatte, mit zitternder 
Stimme zusammen: „Beeilt euch! Die KKGs haben uns in 
einen Wohnblock in der Tischinaja Uliza gedrängt!“ 
Bäumer spähte über den Fenstersims und sah eine große 
Horde von Angreifern, die sich offenbar zum Sturmangriff 
auf das Haus entschlossen hatte. Unten im Treppenflur 
hörte man wieder Schreie. Scheinbar kam die nächste 
Schar Gegner hochgestürmt. Kohlhaas huschte zu den 
Russen, die den Treppenaufgang bewachten und sah nach 
unten. Eine ganze Masse von Männern hastete die Trep- 
pen hoch. 
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„Mal sehen wie euch das gefällt!“, schnaubte Frank und 
ließ eine Handgranate nach unten fallen. 

Ein paar Sekunden später ertönte ein lauter Knall und die 
Kollektivsten stoben auseinander. Dann rannten sie jedoch 
unbeirrt weiter nach oben. Kurz darauf waren sie schon im 
ersten Stockwerk. 

„Ihr seid so gut wie tot!“, brüllten sie. 

Die Waräger schickten noch ein paar Handgranaten nach 
unten und trafen diesmal. Schwere Schläge ließen die 
Hauswand erbeben und Blut spritzte an den grauen Putz 
des Treppenflurs. Maschinengewehrsalven ratterten den 
Detonationen hinterher und getroffene Kollektivisten 
fielen die Stufen hinunter. 

Frank und seine Leute setzten den Überlebenden nach und 
schossen sie in einem dunklen Hausflur zusammen. Dann 
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kroch Kohlhaas zurück in die Wohnung, um von Alfred 
und den anderen wieder hinausgestoßen zu werden. 

„Die haben auch Handgranaten! Runter!“, brüllte der 
hünenhafte Bäumer und ein von Staubwolken und Schutt- 
splittern begleitetes Donnern war aus der Wohnung zu 
hören. 

Inzwischen kamen die übrigen Waräger auf ihren Lastern 
herangebraust und eröffneten sofort das Feuer auf die 
überraschten KKG-Männer in den Straßen. Sie mähten 
ganze Schwärme ihrer Gegner mit einer mörderischen 
Salve nieder und sprangen dann von den LKWs, um auf 
die in Unordnung geratene feindliche Rotte loszugehen. 
Panisch lief der Rest der Kollektivisten daraufhin davon, 
während Frank und die anderen wieder auf die Straße 
rannten. Wenig später waren die Feinde verschwunden. 
Kohlhaas gab seinen Männern sofort den Befehl zur 
Weiterfahrt, denn der von Artur Tschistokjow geführte 
Demonstrationszug befand sich inzwischen in arger 
Bedrängnis. 


Als die Lastwagen der Warägergarde mit lautem Gedröhne 
über das Pflaster donnerten und mitten in einen weiteren 
Pulk von Kollektivsten hineinrasten, sprangen diese 
entsetzt auseinander. Dahinter erblickten die Waräger nun 
die Masse ihrer Mitstreiter, die dadurch eine freie Straße 
zum Weitermarsch erhalten hatte. 

General Kohlhaas und seine Leute stiegen eilig von den 
Ladeflächen ihrer Transporter und wandten sich augen- 
blicklich jenen Kollektivisten zu, die sich noch mit den Rus 
in den Haaren lagen und diesen schwer zusetzten. 

„Wenn wir in die Menge feuern, dann ballern wir unsere 
eigenen Leute nieder!“, warnte Bäumer und riss seinem 
übermütigen Freund das Gewehr aus der Hand. 
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Frank zögerte nicht lange und brüllte seinen Leuten zu: 
„Bajonette!“ 

Mit einem lauten Kriegsschtei griffen die Waräger an und 
stachen einen Haufen ihrer Feinde nieder, der Rest der 
Kontrahenten wandte sich nun auch zur Flucht. Aufgeregter 
Jubel brandete durch die Reihen der Rus, obwohl einige von 
ihnen schwer verletzt waren und sich die blutenden Köpfe 
hielten. Bald konnten Tschistokjows Anhänger endlich 
weiterziehen und Puschkin wieder verlassen. Für heute 
griffen ihre Gegner nicht mehr an. Zwar wurden noch 
einige Rus auf dem Nachhauseweg von Kollektivisten 
überfallen, doch konnte Tschistokjows Freiheitsbewegung 
an diesem Tag ohne Zweifel von einem Erfolg sprechen. Es 
wat den Anhängern Uljanins nicht gelungen, ihren Protest- 
marsch durch den Süden von St. Petersburg zu verhindern 
Die schwarz-roten Gegner waren vertrieben worden und 
die Kundgebung der Rus hatte wie geplant beendet werden 
können. Trotzdem hatten Tschistokjows Anhänger auch 
einige Tote zu beklagen. Etwa 60 Waräger waren von den 
KKG-Leuten erschossen worden, deren Verluste waren 
allerdings bedeutend höher. 

„Wir haben uns Respekt verschafft!“, knurrte Kohlhaas 
nach dem blutigen Straßenkampf und sprach von einem 
großen Sieg. Das Gleiche tat auch das weißrussische 
Fernsehen und die Zeitungen des Landes. „Schwarz-rote 
Terrorbanden verjagt!“, titelte die Staatszeitung. Die 
kollektivistischen Zeitungsorgane hingegen schworen 
bittere Rache und gelobten Vergeltung. 


Zwei Tage später machten sich Frank und Alfred auf den 


Weg nach Ivas. Svetlana aus Minsk kam diesmal auch mit, 
Bäumer schien sich richtig verliebt zu haben. 
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Den ganzen Tag hörte Kohlhaas schon das Lachen und 
Turteln der beiden im oberen Stockwerk und wirkte 
langsam sichtlich genervt. 

Mutrend zog der General die Zimmertür zu, nachdem er 
sich den Fernseher vor das Bett gestellt hatte. Gegen 
Mittag machte er sich auf den Weg zu HOK, um mit ihm 
noch eine Runde Battle Hammer zu spielen. 

Es war ein schönes und entspannendes Spiel, obwohl 
Kohlhaas von seinem korpulenten Gegenspieler erneut 
gehörig in die Mangel genommen wurde und seine Orks 
von der Spielplatte gefegt wurden. 

„Ich muss die Regeln noch einmal durchlesen“, gab Frank 
kleinlaut zu, als sie fertig waren. 

HOK grinste nur. Der Informatiker hatte ja auch we- 
sentlich mehr Zeit als er, die Spielanleitung von Battle 
Hammer akribisch zu studieren. Letztendlich schnappte 
sich der geschlagene Rebell noch einen Haufen neuer 
Miniaturen, die ihm HOK im Internet ersteigert hatte, 
und machte sich dann auf den Weg nach Hause, wo ihn 
Alf und Svetlana als glücklich grinsendes Pärchen erwar- 
teten. 

Sie hatten einen Kuchen gebacken und präsentierten ihn 
stolz, als er zur Haustür hereinkam. Es war eine skurrile 
Szene: Die süße Svetlana und der riesige Alf in Schürzen 
vor dem alten Backofen. Frank musste schmunzeln. 

Er bemalte noch einige seiner Figuren und versuchte das 
liebevolle Geschnatter in der Küche nicht weiter zu beach- 
ten. Doch irgendwie gelang es ihm nicht ganz, die beiden 
Verliebten gänzlich zu ignorieren. 

„Morgen unternehme ich etwas mit Julia“, nahm er sich 
noch fest in Gedanken vor und schlief dann irgendwann 
ein. 
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„Na, auch wieder im Lande?“, sagte Julia grinsend, als sie 
Frank, für seine Verhältnisse ordentlich gekämmt und 
geschniegelt, an der Haustür abholte. 
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„Ja, sicher!“, kam leise zurück. 

Sie umarmte ihn und schlug vor, nach Kaunas, der nächs- 
ten größeren Stadt in der Nähe von Ivas zu fahren, um mit 
Frank ein Theaterstück anzusehen. 

„Nach Kaunas?“ Der Rebell stutzte. 

„Ja, da läuft doch heute „Romeo und Julia“. Das würde ich 
gerne mal schen“, schwärmte die Schönheit. 

„Was ist denn das für ein Theaterstück?“, fragte Kohlhaas 
skeptisch. 

„Ach, das finde ich total toll! Es geht um eine verbotene 
Liebe zwischen zwei jungen Menschen“, erklärte Julia mit 
einem erwartungsvollen Lächeln. 

„Verbotene Liebe?“ Frank war verwirrt. 

„ja, ist das nicht romantisch? Und als Theaterstück habe 
ich es noch nie gesehen. Nur einmal als Film!“ 

„Wir können ja auch bei Steffen de Vries rumhängen“, 
schlug der junge Mann vor und wirkte hilflos. 

„Nix dal“, hörte er. „Sei doch einmal spontan und nicht 
immer so ein Klotzkopfl“ 

„Klotzkopf?“ 

„Immer zu Steffen de Vries zu gehen, ist doch total lang- 
weilig. Ich fahre mit dem Auto meiner Mutter. Aber du 
solltest dir noch ein paar schönere Sachen anzichen, 
Frank!“ 

Kohlhaas verzog seinen Mund. „Noch schönere?“ 

„Wenn man ins Theater gcht, dann sollte man sich auch 
entsprechend kleiden, Herr General!“, erklärte Julia und 
wirkte so altklug wie ihr Vater. 

„Hmpfl“, gab Frank zurück. 

„Doch! Das machen wir heute Abend!“ 
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„Ins Theater nach Kaunas? Und „Romeo und Julia“ 
ansehen?“ 

„ja, genau! Das ist ein Befehl, Soldat 
strich Frank sanft durch die Haare. 
„Hmm ...“, erhielt sie als vielsagende Reaktion. 

Um 17.45 Uhr holte die Tochter des Außenministers den 
verunsicherten Straßenkämpfer ab und sie fuhren ins 
Theater. Auf der Autofahrt plapperte die hübsche Blondi- 
ne ununterbrochen drauf los und ließ ihren Begleiter kaum 
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„ scherzte sie und 


mehr zu Wort kommen. 

„Was soll’s! Schlimmer als die Sapporo-Front kann es auch 
nicht werden!“, dachte sich Frank und folgte Julia in das 
Schauspielhaus von Kaunas. 


Die Freiheitsbewegung der Rus verstärkte ihre Werbetätig- 
keit in St. Petersburg nun in noch größerem Stil. Täglich 
verteilten Tschistokjows Anhänger Flugblätter oder hingen 
Plakate auf. Auch die ständigen Auseinandersetzungen mit 
den Kollektivisten schreckten sie auf Dauer nicht ab. 
Gelegentlich veranstaltete die Ortsgruppe der Rus sogar 
kleinere Kundgebungen in den Vororten der Metropole. 
Die Freiheitsbewegung wuchs dadurch in rasantem Tempo 
an, doch die Straßen der Innenstadt waren für Tschistok- 
jows Gefolgsleute noch immer ein sehr gefährliches 
Pflaster. 

Uljanin wirkte derweil leicht verunsichert, als er hörte, dass 
St. Petersburg nach wie vor noch nicht ganz unter der 
Kontrolle seiner Männer stand. Wütend rief er seine Leute 
zu einem noch brutaleren Straßenterror auf und setzte 
Kopfgelder auf führende Aktivisten der Rus aus. Sogar 
kriminelle Banden von nichtrussischen Einwanderern 
versuchte er jetzt als Schlägertrupps oder KKG-Mitglieder 
gegen gute Bezahlung zu rekrutieren. 
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Viele in St. Petersburg wohnende Mitstreiter von 
Tschistokjow wurden in den folgenden Wochen daraufhin 
massiv terrorisiert. Einigen wurden die Autos angezündet, 
andere wurden in dunklen Gassen überfallen oder einfach 
auf offener Straße erschossen. 

Die Kämpfer der Freiheitsbewegung wurden im Gegenzug 
jedoch auch immer hasserfüllter und versuchten gegen die 
Übermacht der Kollektivisten mit ähnlichen Mitteln 
zurückzuschlagen. 

Doch der Terror der schwarz-roten Trupps führte letzt- 
endlich nicht zum gewünschten Ziel. Viele Bürger der 
Stadt erkannten das wahre Gesicht von Uljanins Bewegung 
und wandten sich zunehmend den Lehren Tschistokjows 
zu. Sogar einige Kollektivisten, die sich anfangs noch mit 
einem gewissen Idealismus der KVSG angeschlossen 
hatten, kehrten der Organisation schließlich den Rücken 
und liefen zur Freiheitsbewegung über. 

Anfang April führten die Rus drei gleichzeitig stattfindende 
Demonstrationen mit jeweils einigen Tausend Teilneh- 
mern in den Vororten St. Petersburgs durch und ernteten 
großen Zuspruch bei der Bevölkerung. Die Angriffe und 
Störungsversuche der Kollektivisten hatten in den Rand- 
bezirken der Metropole derweil leicht abgenommen. 

Frank, Alfred und eine Truppe von etwa 100 Warägern 
waren währenddessen im Umland unterwegs. Sie zeigten in 
den kleineren Ortschaften östlich von Smolensk Präsenz 
und schüchterten allein dadurch den politischen Gegner 
ein. 

In Zentral- und Ostrussland begannen die Kollektivisten 
dagegen bereits mit der Umsetzung ihrer Pläne. Hausbesit- 
zer, Unternehmer und selbst die wenigen noch lebensfähi- 
gen Bauern wurden enteignet. Wer sich nicht fügte und 
seinen Besitz nicht freiwillig an die neuen „Menschheitsbe- 
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glücker“ abtrat, den erwarteten brutale Zwangsmaßnah- 
men. Personen, die sich als Patrioten offen zur russischen 
Kultur und ihrem Volk bekannten oder öffentlich den 
christlich-orthodoxen Glauben praktizierten, wurden als 
„Feinde der Gleichheit“ inhaftiert oder liquidiert. Es waren 
Hunderttausende. 

Ein regelrechter Flüchtlingsstrom setzte daraufhin in den 
Westteil Russlands, nach Weißrussland und ins Baltikum 
ein. Artur Tschistokjow nahm seine Landsleute gerne auf 
und viele schlossen sich seiner Organisation an, um Wider- 
stand gegen die Kollektivisten zu leisten. 

So rückten am 7. April frisch aufgestellte Verbände der 
Volksarmee der Rus in den Norden der Ukraine ein und 
besetzten Luck, Rivne und Zytomyr. Hier hatten sich 
Uljanins Anhänger noch kaum festgesetzt und somit hielt 
sich auch ihre Gegenwehr in Grenzen. Peter Ulljewski und 
seine Trupps folgten der Volksarmee und zerschlugen die 
Strukturen der KVSG mit gnadenloser Härte. 


Vitali Uljanin selbst war inzwischen nach New York 
geflogen, um dem Rat der Weisen einen persönlichen 
Bericht über den Vormarsch der kollektivistischen Revolu- 
tion in Russland abzugeben. Er war weitgehend guter 
Dinge, denn alles in allem konnte er viele Erfolge vorwei- 
sen. 

Lediglich einige kleinere Rückschläge hatten seine Männer 
hinnehmen müssen, doch das änderte nichts an seiner 
Gewissheit, bald die verhassten Rus vernichtet und ganz 
Russland unter seine Kontrolle gebracht zu haben. 

„Was ist mit den Meldungen über weitere Städte, die von 
den Leuten Tschistokjows eingenommen worden sind?“, 
fragte ihn der Weltpräsident, das prominenteste Mitglied 
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des höchsten Gremiums der weltweiten Logenorganisati- 
on. 

Der Kollektivistenführer zögerte für einen kurzen Moment 
und überlegte sich eine passende Antwort, dann erwiderte 
er selbstbewusst: „Nun ja, hier und da haben diese Reakti- 
onäre einige Ortschaften und Städte in ihre Gewalt ge- 
bracht. Aber keine wichtigen. Das sind vorübergehende 
Erscheinungen. Die kollektivistische Bewegung breitet sich 
planmäßig nach Westen und in die Ukraine aus. Auch in 
China sind bereits ...“ 

Ein ergrautes Ratsmitglied mit buschigem Bart fuhr dazwi- 
schen: „Bruder Uljanin, wir haben gedacht, dass Sie Russ- 
land noch schneller in kollektivistischen Besitz bringen 
können und wir sind, wenn ich mir diese Bemerkung 
erlauben darf, etwas enttäuscht darüber, dass es dort noch 
immer so viel Widerstand gibt!“ 

„Dieser Tschistokjow ist ein lächerlicher Hund! Sie glau- 
ben doch nicht ernsthaft, dass er auf Dauer dem geballten 
Ansturm meiner Massenbewegung gewachsen ist?“, ant- 
wortete Uljanin leicht verärgert. 

Der Vorsitzende des Rates sah ihn mit kalten Augen an 
und trommelte unruhig mit seinen Fingern auf dem Tisch 
herum. 

„Vielleicht unterschätzen Sie den Anführer der Freiheits- 
bewegung der Rus auch, Bruder Uljanin ...“ 

„Nein! Sicherlich nicht, Eure Exzellenz! Aber ich verspre- 
che, dass ich ihn und seine Bewegung bald ausradiert 
haben werde“, gab der Chef der russischen KVSG zurück. 

„Und Sie sind sicher, dass Sie keine weitere Unterstützung 
durch die GCF benötigen?“, erkundigte sich der Weltprä- 
sident. 
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Uljanin sah ihn trotzig an und wirkte fast beleidigt. Er rieb 
sich die Hände und versuchte dem artoganten Blick des 
Vorsitzenden des Weltverbundes standzuhalten. 

„Nein! Dafür gibt es keinerlei Anlass, Herr Weltpräsident!“ 
Ein Großbankier aus London erbat das Wort und der 
Vorsitzende des hohen Rates nickte. „Wie sieht es denn in 
St. Petersburg aus?“ 

„St. Petersburg?“ Vitali Uljanin sah sich für einige Sekun- 
den nervös um. „Wir haben die Metropole so gut wie im 
Griff!“ 

„So gut wie?“, hörte er den Banker hämisch nachhaken. 
„Ja, die Rus werden dort keinen Fuß mehr auf den Boden 
bekommen. Wir sind stark in der Überzahl und werden sie 
bald endgültig verdrängt haben ...“ 

„Vielen Dank, Bruder Uljanin!“, sagte der Vorsitzende des 
Rates der 13 und erklärte, dass die Unterredung jetzt 
beendet sei. 

Der Kollektivistenführer verließ den Raum und hörte die 
Ratsmitglieder noch eine Weile hinter der dicken Tür aus 
Eichenholz schwatzen und lachen. Der spitzbärtige Mann 
erschien äußerst missgestimmt, denn offenbar glaubten die 
hohen Herren noch nicht so ganz an seine überragenden 
Fähigkeiten. 

„Denen werde ich noch zeigen, was meine Revolution alles 
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bewirken wird!“, flüsterte er wütend vor sich hin und ging 


langsam zum Ausgang des prunkvollen Logengebäudes. 


Artur Tschistokjow hatte Prof. Hammer mittlerweile mit 
einem geheimen Forschungslabor im Baltikum ausgestat- 
tet. Der Wissenschaftler, dessen Familie nach seiner Flucht 
aus „Europa-Mitte‘“ von der GSA inhaftiert worden war, 
nannte sich selbst einen „glühenden Bewunderer 
Tschistokjows“. 
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Nachdem der alte Mann monatelang von der GSA unter 
Druck gesetzt worden war und der Geheimdienst sogar 
gedroht hatte, ihn zu ermorden, wenn er nicht mit ihnen 
zusammenarbeitete, hatte er sich entschlossen, nach 
Weißrussland zu fliehen. 

Seine Erfindungen erwiesen sich als äußerst interessant für 
die zahlenmäßig kleine Streitmacht des weißrussischen 
Präsidenten. Zunächst war jedoch noch alles in der Vorbe- 
reitungsphase und ein kleines Team von wissenschaftli- 
chen Mitarbeitern war Prof. Hammer als Unterstützung 
bereitgestellt worden. Der Forscher arbeitete nach wie vor 
an seinem Plasmawerfer und präsentierte Mitte April einen 
ersten Prototyp, der dank großzügiger Geldzuwendungen 
endlich fertiggestellt worden war. 

Nur eine kleine Gruppe Vertrauter wurde mit den gchei- 
men Forschungen Prof. Hammers bekannt gemacht. Frank 
gehörte als Anführer der Warägergarde dazu. Ebenso Herr 
Wilden und Verteidigungsminister Lossov. Am 18. April 
fuhren die Männer nach Druja in Lettland, um sich die 
neuartige Waffe vorführen zu lassen. 

Eine Stahltür öffnete sich und gab den Weg in einen 
unterirdisch gelegenen Raum frei. Fahles Licht fiel durch 
den grauen Durchgang und die Besucher passierten eine 
weitere Tür, dann begrüßte sie Prof. Hammer. 

Frank wusste nicht so recht, was er von dem technischen 
Hokuspokus vor sich halten sollte. Eine futuristisch 
aussehende Waffe, vielleicht dreimal so schwer wie ein 
gewöhnliches Sturmgewehr, war in eine metallene Halte- 
rung eingespannt worden. Die Mündung der Waffe zielte 
auf eine dicke Stahlplatte. 

„Jetzt bin ich aber gespannt!“, bemerkte Wilden leise. 
Frank sah ihn entgeistert an. „Will der Typ diese dicke 
Platte aus massivem Stahl etwa durchschießen?“ 
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Artur Tschistokjow wirkte ebenfalls äußerst erwartungsvoll 
und lächelte. 

„Ich muss noch etwas einstellen!“, murmelte der Wissen- 
schaftler aufgeregt und hantierte an der seltsamen Waffe 
herum. 

Verteidigungsminister Lossov fragte den Präsidenten, was 
der alte Herr dort machte, doch Artur Tschistokjow wusste 
es selbst nicht genau und zuckte nur mit den Achseln. 

„Die sind zum Schutz der Augen!“, sagte Prof. Hammer 
und überreichte seinen Gästen einige Schutzbtillen. 

„So etwas nenne ich einen Freak!“, tuschelte Frank. 
Wilden knuffte ihn leicht und wollte nicht abgelenkt 
werden. 

„Der Plasmawerfer! "The plasmagun!“, rief der Professor 
mit einem zufriedenen Lächeln und postierte sich hinter 
der Waffe. 

Für einige Sekunden herrschte eine gespannte Stille, dann 
ertönte ein lautes Zischen und ein bläulicher Blitz leuchtete 
auf. Trotz der Schutzbrille konnte Frank kaum etwas in 
dem gleißenden Lichtschein, der ihn plötzlich an die 
Holozelle erinnerte, erkennen. Ein leises Knistern huschte 
durch den Raum, dann standen die Zuschauer mit weit 
aufgerissenen Augen da. 

„Es klappt! Es klappt!“ Der Wissenschaftler hüpfte wie ein 
hyperaktives Rumpelstilzchen auf und ab, während die 
übrigen Männer staunten. 

Die seltsame Waffe hatte ein mehr als faustgroßes Loch 
durch die massive Stahlplatte gefressen. Es war unfassbar. 
So etwas hatte Frank noch nie gesehen. 

„Großartig!“, sagte Artur Tschistokjow mit Bewunderung. 
Prof. Hammer ließ den Plasmawerfer noch einige weitere 
Schüsse abgeben und am Ende ähnelte die Stahlplatte 
einem Schweizer Käse. 
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„Das Ding zerlegt sogar einen Panzer!“, meinte Wilden 
verblüfft. 

„Aber mit einem einzigen Plasmawerfer werden wir auch 
nicht viel bewirken. Wir müssen die schon in größerer 
Zahl produzieren lassen“, antwortete Frank und drehte 
sich dem Außenminister zu. 

„Vielleicht können das ja die Japaner machen? Es wäre 
eine Anfrage wert“, gab der ältere Herr zurück. 

„Oder wir bauen einen Industriebetrieb um. Ich habe 
davon allerdings keine Ahnung!“, schlug General Kohlhaas 
vot. 

„Wir werden das besprechen auf eine Sitzung!“, fuhr ihnen 
Tschistokjow dazwischen und zwinkerte den beiden 
Deutschen zu. 


Der weißrussische Präsident war von Prof. Hammers 
Erfindung vollkommen hingerissen und schwor den 
kleinen Kreis der Wissenden darauf ein, strengste Ge- 
heimhaltung zu wahren. Ein ganzer Stab ausgewählter 
Physiker, Chemiker und Technikexperten aus ganz Weiß- 
russland und dem Baltikum wurde dem genialen Wissen- 
schaftler in den nächsten Tagen als Unterstützung zur 
Verfügung gestellt. 

Und während der Erfinder in seinem unterirdischen Labor 
weiter an der Verbesserung der sensationellen, neuen 
Waffe arbeitete und Tschistokjow über eine industrielle 
Produktion nachdachte, ging der politische Kampf an der 
Oberfläche in gewohnter Härte weiter. Trotz der Hasstira- 
den Uljanins und weiterer Überfälle auf die Anhänger der 
Freiheitsbewegung, verloren die Kollektivisten in St. 
Petersburg immer mehr an Boden. Es gelang ihnen nicht, 
ihre Gegner aus den Vororten der Metropole zu verjagen. 
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Die KVSG sah es allerdings trotzdem nur als eine Frage 
der Zeit an, bis sie die Rus endlich zermürbt hatten. Mos- 
kau und der Osten Russlands waren schon fest in ihrer 
Hand. Doch die Anhänger Tschistokjows versuchten nun 
auch weiter östlich, zumindest wo es möglich war, einen 
propagandistischen Gegenangriff zu starten. So zogen sie 
im April mit mehreren Tausend Mann durch die Stadt 
Voronez und erneut kam es zu Auseinandersetzungen mit 
den schwarz-toten Gegnern. 

Frank, Alfred und die Waräger stürmten derweil das neu 
eingerichtete Hauptquartier der Kollektivisten in Kursk 
und nahmen bei dieser Blitzaktion einige von Uljanins 
Funktionären gefangen. Anschließend zerschlugen sie die 
Strukturen der KVSG in Gubkin und Belgorod im Süden 
der wichtigen Großstadt. Bis zum Ende des Monats war 
das Gebiet schließlich von kollektivistischen Funktionären 
gesäubert worden. 

Bald darauf machten sie sich auf den Weg nach Orel, wo 
KKG-Trupps versuchten, die Stadt zu besetzten. Als sie 
von den herannahenden Warägern hörten, zogen sie sich 
jedoch wieder ins Umland zurück und lagerten dort. Artur 
Tschistokjow verstärkte die Position seiner Männer sofort 
mit einer Abteilung der Volksarmee und die Kollektivisten 
zogen letztendlich nach Efremov ab. 

In der Ukraine hatte Uljanin das Donezbecken mittlerweile 
vollständig in seine Gewalt gebracht. Schwarz-rote Fahnen 
wehten von den Dächern der Rathäuser und „Verwal- 
tungsräte der KVSG“ diktierten seit kurzem das öffentli- 
che Leben. Der Kollektivistenführer ließ weiterhin in 
Matyopol, Berdjansk und Zaporizza Arbeiterstreiks organi- 
sieren und führte Massendemonstrationen durch. Anfang 
Mai hatten auch hier die Kollektivisten die Kontrolle an 
sich gerissen. 
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Im Süden der Ukraine stießen die schwarz-roten Revoluz- 
zer auf nur wenig Widerstand. Dort gab es kaum schlag- 
kräftige Ortsgruppen der Rus und auch ansonsten wagte es 
niemand mehr, sich den Kollektivisten in den Weg zu 
stellen. 

Derweil hofften die Menschen in Zentral- und Ostrussland 
noch immer darauf, endlich die von Uljanin versprochene 
„Gleichheit“ und „Gerechtigkeit“ zu erleben. Statt einer 
Verbesserung der sozialen Lage, führten die Zwangsent- 
eignungen jedoch vor allem in den ländlichen Regionen zu 
Hungersnöten und einem gewaltigen Chaos. 

An den leeren Mägen und der noch weiter wachsenden 
Verzweiflung vieler Russen änderten auf Dauer auch die 
wohlklingenden Phrasen des Kollektivistenführers nichts. 
Er predigte zwar noch immer, dass die „reaktionären 
Gegner der Revolution“, womit er vor allem die Freiheits- 
bewegung der Rus meinte, erst vernichtet werden müssten, 
bevor er seine Versprechungen umsetzen konnte, doch 
änderte das nichts an einer langsam abebbenden Euphorie 
seiner Anhängerschaft und einem wachsenden Unmut in 
der Bevölkerung. 

Artur Tschistokjow und sein Kabinett hatten die Situation 
richtig durchschaut und hofften nun darauf, dass die 
Schlagkraft der schwarz-roten Scharen mit der Zeit lang- 
sam nachlassen würde. Nach einer groß angelegten Wer- 
beoffensive und mehreren Demonstrationen gelang es den 
Rus die Macht in den nordukrainischen Städten Nizyn, 
Pryluki und Sumy zu erringen. Sämtliche Rathäuser, 
Verwaltungszentren und Presschäuser wurden in einer 
kühnen Aktion von den grauen Ordnertrupps Tschistok- 
jows besetzt, was die Position der Freiheitsbewegung in 
dieser Region nachhaltig stärkte. 
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Am 12. Mai 2037 besuchte der weißrussische Präsident 
seine Anhänger in Kiew und sprach vor mehreren Tausend 
Menschen in einem alten Fußballstadion am Stadtrand. Er 
baute die Ortsgruppe in der größten Stadt der Ukraine 
weiter aus und bereitete sie auf die Ausweitung der kollck- 
tivistischen Revolution nach Kiew vor. 

Frank und Alfred machten sich zeitgleich wieder auf den 
Weg nach St. Petersburg und unterstützten die dortigen 
Mitstreiter bei ihren pausenlosen Werbekampagnen. 

Für den 18. Mai hatte Tschistokjow eine Demonstration 
durch den Norden der Metropole geplant. Nach wochen- 
langen Vorbereitungen gelang es ihm schließlich, nicht 
weniger als 30000 seiner Anhänger zu mobilisieren. 

Die Kollektivisten hielten sich diesmal mit einem offenen 
Angriff auf den Demonstrationszug zurück und beließen 
es bei den üblichen Überfällen auf kleinere Gruppen ihrer 
Gegner an Bahnhöfen, U-Bahn-Stationen oder in dunklen 
Gassen. 

Dieses zurückhaltende Vorgehen des Feindes wertete 
Artur Tschistokjow als ersten Erfolg und er hatte Recht. 
Seit der blutigen Auseinandersetzung im März dieses 
Jahres waren die St. Petersburger Kollcktivisten wesentlich 
ruhiger geworden, zumindest was offene Attacken auf die 
demonstrierenden Rus betraf. 
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In den Hexenkessel 


Heute hatte Artur Tschistokjow seine engsten Mitstreiter 
und Gruppenleiter in Minsk zusammengerufen. Er war 
fest entschlossen, St. Petersburg zu erobern und plante 
bereits die nächsten Protestmärsche. 

„Hier ist das Hauptquartier der Kollektivisten in St. Pe- 
tersburg, das Gehirn ihrer ganzen Struktur in dieser Stadt, 
in der Uliza Nekrasova: Das Haus der Gerechtigkeit.“ 
Artur Tschistokjow deutete auf eine große Leinwand. 
„Und das ist Theodor Soloto, der Leiter der St. Petersbur- 
ger KVSG und der führende Kopf von Uljanins Bewegung 
im westlichen Russland!“ 

„Was für eine unsympathische Hackfresse“, zischte Frank 
auf Deutsch und krallte sich am Holz des Konferenztischs 
fest. 

„Was?“ kam auf Russisch von det Seite. 

„Nichts!“, erwiderte Kohlhaas kopfschüttelnd und sah 
seinen Nebenmann an. 

Artur redete jetzt immer schneller und Kohlhaas spitzte 
die Ohren. 

„Dieser Soloto ist sehr gefährlich und verdammt skrupel- 
los!“, warf der Leiter der Freiheitsbewegung von St. Pe- 
tersburg, Juri Lebed, ein rotblonder Mann Anfang 30, mit 
ernstem Blick in die Runde. 

„Kannst du uns weitere Dinge über ihn sagen?“, fragte 
Tschistokjow. 

Lebed überlegte kurz und erwiderte: „Dieser Soloto ist so 
in meinem Alter. Ich habe gehört, dass er angeblich Philo- 
sophie und Sozialwissenschaften in Moskau studiert haben 
soll. Irgendwann hat er sein Studium abgebrochen und ist 
zur KVSG gegangen. Dort hat er schnell Karriere ge- 
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macht. Viele fürchten ihn aufgrund seiner Hinterlistigkeit 
und Skrupellosigkeit. Clever, gerissen ist er, wie ein 
Fuchs.“ 

„Wir werden ihn trotzdem besiegen! Egal wie listig er ist!“, 
donnerte der weißrussische Präsident und starrte das Foto 
auf der Leinwand, das Soloto mit einem zynischen Grinsen 
im Gesicht zeigte, wütend an. 

„Im Juni werden wir in der Innenstadt demonstrieren und 
direkt am Haus der Gerechtigkeit vorbeizichen!“, ergänzte 
der blonde Rebellenfühter. 

Frank schnaufte und einige Männer schauten sich besorgt 
um. Der eine oder andere äußerte Einwände. 

Doch Artur Tschistokjow winkte ab und erklärte: „Ich 
verstehe, dass ihr Angst habt. Und glaubt nicht, dass ich 
keine habe. Das wird nicht angenehm, aber es ist notwen- 
dig, wenn wir St. Petersburg für uns gewinnen wollen!“ 
Der Anführer der Rus hatte Recht, das sah letztendlich 
auch Kohlhaas ein. Sie mussten über kurz oder lang in das 
Herz der Metropole vorstoßen. Es bedeutete allerdings, 
dass ihnen wieder heiße Tage bevorstanden. 


Alf war mit Svetlana nach Ivas gefahren und verbrachte 
einige ruhige Tage mit seiner neuen Freundin. Frank 
hingegen befand sich nach wie vor in Minsk und wurde 
von Tschistokjow ständig zu neuen Besprechungen gela- 
den. 

Auch Wilden besuchte ihn des Öfteren und hielt ihm 
Vorträge über den weiteren Verlauf des politischen Kamp- 
fes. Der General wirkte hingegen langsam erschöpft und 
überfordert. Manchmal ging er überhaupt nicht mehr ans 
Telefon und verkroch sich wie ein krankes Tier in seiner 
Wohnung. 


195 


Die letzten Wochen hatten erneut stark an seinen Kräften 
gezehrt und in den wenigen ruhigen Stunden dachte er an 
Julia, sinnierte über eine gemeinsame Zukunft und wäre 
am liebsten wieder nach Ivas verschwunden. Sogar sein 
Freund Alf war ihm mittlerweile in Frauenfragen zuvorge- 
kommen und schwärmte ständig von Svetlana. Zwar war 
die junge Russin mit dem kastanienbraunen Haar und den 
leuchtenden grünen Augen ihm durchaus sympathisch, 
doch empfand er auch einen gewissen Neid, wenn er 
Bäumer und sie Arm in Arm herumspazieren sah. 

Svetlana studierte an der Minsker Universität und wollte 
genau wie Julia Grundschullehrerin werden. Sie war immer 
höflich und nett, deshalb konnte sich Frank auch nur 
schwer erklären, wie eine so zarte und hübsche Frau 
ausgerechnet an einen hünenhaften Haudegen wie Alf 
geraten konnte. 

Aber im Bezug auf Julia und ihn hätte man sich durchaus 
die gleiche Frage stellen können -— allerdings war die 
hübsche Blondine aus Ivas aufgrund ihres Vaters zumin- 
dest „vorbelastet“. 

„Die Wege der Liebe sind unergründlich“, sagte Kohlhaas 
manchmal leicht melancholisch zu sich selbst, wenn er Alf 
und Svetlana zusammen sah. Es war wirklich ein seltsames 
Pärchen. Der breitschultrige, bärtige Kämpfer, vor dessen 
Körperkraft selbst Frank Respekt hatte, und die angehende 
Grundschullehrerin, die erzählte, kleine Kinder und Hun- 
dewelpen lieb zu haben. 

Aber offenbar hatte es zwischen den beiden richtig gefunkt 
und sie schienen sich prächtig zu verstehen. Wenn Alf und 
Svetlana den General in seiner Wohnung in Minsk besuch- 
ten, dann hörte man oft nur die aufgeregte, helle Stimme 
der jungen Russin und ab und zu das gemütliche Brummen 
ihres hünenhaften Freundes. Gelegentlich erinnerte Bäu- 
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mer Frank an einen Braunbären, der sich mit einem glück- 
lichen Knurren auf dem Sofa in seinem Wohnzimmer 
niedergelassen hatte. 

Frank wartete einige Minuten und umklammerte das 
Telefon in unterschwelliger Erwartung, während Agatha 
Wilden ihre Tochter im oberen Stockwerk des Hauses 
suchte. Alfs glückliches Geturtel mit seiner neuen Freun- 
din hatte auch in ihm wieder die Sehnsucht nach Julia 
entfacht. Kohlhaas hatte sich daher fest vorgenommen, sie 
heute Abend anzurufen und es keinesfalls wieder zu 
vergessen oder sich erneut dutch irgendetwas anderes 
davon abbringen zu lassen. Jetzt hörte er am anderen Ende 
der Leitung, wie jemand die Treppe herunterkam. 

„Frank?“ 

„Ja, ich bin’s! Hallo Julia! Wollte mich nur mal melden! 
Alles klar bei dir?“, sagte er erfreut. 

„ja, alles so weit okay. Schön, dass du anrufst. Wann 
kommst du denn wieder nach Ivas?“ 

Kohlhaas überlegte. „Das dauert wohl noch. Ich muss 
demnächst wieder nach Russland ...“ 

„Verstehel“, antwortete die junge Frau. 

„Aber sobald ich kann, komme ich vorbei“, versprach er 
felsenfest. 

Sie redeten über einige Alltäglichkeiten und Frank versi- 
cherte ihr, dass er sie sehr vermisste. Er überlegte kurz, ob 
er sie nicht noch einmal auffordern sollte, auch nach 
Minsk zu ziehen und schließlich tat er es auch. 

„Äh, Julia. Ich wollte dich noch was fragen ...“ 

„So? Schieß los!“ 

„Willst du nicht doch zu mir nach Minsk kommen?“ 

Sie schwieg einige Sekunden. Dann antwortete sie: „Ich 
überlege es mir, okay?“ 
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„Du kannst dir eine Zweitwohnung holen und musst ja 
auch nicht ganz aus Ivas wegziehen, immerhin ist deine 
Mutter ...“ 

„Du sagst es 
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, unterbrach ihn die junge Frau. „Mein Vater 
ist auch kaum noch hier. Er ist ständig unterwegs, genau 
wie du!“ 

„Aber es wird doch nicht ewig so weitergehen“, erklärte 
Frank wenig überzeugend. 

„Nicht ewig? Gut, wenn ihr die ganze Welt befreit habt, 
dann hast du vielleicht mal Zeit für mich!“, meinte Julia 
trocken. 

Kohlhaas stockte und schnaufte in den Hörer. Dann 
überlegte er kurz und bemerkte: „Schr witzig! Du kannst es 
doch mal versuchen. Ich vermisse dich so sehr. Mehr kann 
ich auch nicht sagen ...“ 

„Lass mir noch ein wenig Bedenkzeit, Frank!“ 

Der Rebell wirkte betrübt, denn Julia hatte mit ihren 
Andeutungen ohne Zweifel einmal mehr ins Schwarze 
getroffen. Sie telefonierten noch eine Weile. Dann legte 
Frank auf und zog sich grübelnd in sein Zimmer zurück. 


In den folgenden Tagen kam Alf wieder zurück nach 
Minsk und ließ Svetlana erst einmal zurück. Die Waräger- 
garde machte sich mit ihrer Lastwagenkolonne auf den 
Weg nach Zizdra und patrouillierte in den Dörfern und 
Kleinstädten bis kurz vor Tula. 

Nennenswerte Zwischenfälle gab es keine, aber nach Tula 
selbst fuhren sie nicht hinein. Hier hatten die kollektivisti- 
schen Trupps die Macht auf den Straßen. 

Die Massendemonstration durch die Innenstadt von St. 
Petersburg war inzwischen für den 17. Juni vorgeschen 
und erneut entfaltete die Freiheitsbewegung eine fieberhaf- 
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te Werbeaktivität in den Straßen der Metropole, um genü- 
gend Leute zusammenzutrommeln. 

Theodor Soloto betrachtete den Versuch am Haus der 
Gerechtigkeit vorbeizumarschieren als üble Provokation 
und schärfte seinen Unterführern einen harten Kurs ein. 
Die Kollektivisten gedachten ihrerseits mehr oder weniger 
auf der gleichen Strecke ihre eigene Demonstration durch- 
zuführen und somit waren Zusammenstöße vorprogram- 
miert. 

Vitali Uljanin wollte diesmal nicht selbst nach St. Peters- 
burg kommen und überließ es Soloto, die Rus aufzuhalten. 
Er war in diesen Tagen in der Ukraine unterwegs und 
setzte dort den Aufbau seiner Revolutionsbewegung 
unbeirrt fort. 

So gut wie alle GCF-Truppen hatten Russland mittlerweile 
verlassen und die Weltregierung war froh, sie endlich im 
krisengebeutelten Nahen Osten und in anderen Regionen 
der Welt einsetzen zu können. Die Mächtigen verließen 
sich vollkommen auf Uljanin und seine Kollektivisten. 
Zudem nahmen sie von den ständigen Scharmützeln im 
Westteil Russlands auch nur wenig wahr. Ob Artur 
Tschistokjows Anhänger die eine oder andere Stadt unter 
Kontrolle hatten, schien sie nicht sonderlich zu interessie- 
ren. Für sie war der endgültige Sieg des Kollektivismus in 
Russland auf lange Sicht absolut unabwendbar. 

Die russischen Polizisten im Westteil des Landes hatten es 
hingegen schon lange aufgegeben, sich weiterhin zusam- 
menschlagen oder erschießen zu lassen. Die Beamten, die 
ihr Gehalt nur noch unregelmäßig ausgezahlt bekamen, 
ließen beide Revolutionsbewegungen inzwischen unbchel- 
list gewähren und warteten lediglich ab, wer sich am Ende 
durchsetzen würde. In den von Uljanin beherrschten 
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Gebieten waren sie ohnehin schon dutch KKG-Männer 
ersetzt worden. 

Den Befehl von oben, auf der Seite der Kollektivisten die 
Freiheitsbewegung der Rus zu bekämpfen, missachte der 
größte Teil der russischen Beamten allerdings. Im Gegen- 
teil, mittlerweile zeigten die meisten der noch verblieben- 
den Polizisten eher eine Sympathie für Tschistokjow als für 
die randalierenden Mobs Uljanins. Der Anführer der Rus 
war mit dieser Situation durchaus zufrieden, denn nun 
konnten beide Seiten ihren Machtkampf unter sich aus- 
fechten. 

Die Freiheitsbewegung der Rus bekam am 17. Juni nicht 
weniger als 70000 Menschen auf die Straße und Artur 
Tschistokjow stockte angesichts einer solchen Masse der 
Atem. Seine Anhänger strömten am Mesto Lenina zusam- 
men, während sich die Kollektivisten zeitgleich zu ihrer 
eigenen Kundgebung zusammenfanden. Der schwarz-rote 
Demonstrationszug war ebenfalls mehrere Zehntausend 
Menschen stark. 

Schon um 12.00 Uhr mittags glich die Innenstadt einem 
brodelndem Hexenkessel. Wie verfeindete Stämme warfen 
sich die Rus und ihre Gegner Beschimpfungen zu, dann 
flogen Steine, Flaschen und Brandsätze. Es kam zu den 
ersten schweren Zusammenstößen des Tages mit mehre- 
ren Toten und Verletzten. 

Tschistokjow ließ sich jedoch nicht beirren und führte 
seinen laut brüllenden Demonstrationszug über die Liteynii 
Brücke, wo ihm einige Tausend Kollektivsten folgten. 
Andere Gegner blockierten den Weg am gegenüberliegen- 
den Ufer und konnten erst nach weiteren Auseinanderset- 
zungen zurückgedrängt werden. 
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Die Warägergarde und der St. Petersburger KKG lieferten 
sich währenddessen eine wilde Schießerei in den Straßen 
unweit der Marschroute. 

Überall ertönte hasserfülltes Gezeter. Molotowcocktails, 
Steine und Gewehrkugeln flogen durch die Gassen. Um 
13.30 Uhr zog die von Artur Tschistokjow angeführte 
Menge weiter durch die Zakhareyvskaja Uliza und kam 
nach etwa einem Kilometer in ein Gewirr von kleineren 
Nebenstrassen, wo sie erneut von den Kollektivisten 
angegriffen wurde. 

Beide Seiten gingen sofort mit Knüppeln, Eisenstangen 
und Schlagringen aufeinander los. Von einigen Häuserdä- 
chern aus schossen KKG-Männer herunter und die be- 
waffneten Ordner der Rus erwiderten das Feuer. Dutzende 
von Demonstranten wurden von Kugeln getroffen und 
blieben auf der Straße liegen, doch die Rus schritten 
unbeirrt und hartnäckig weiter voran. 


„Artur Tschistokjow! Der Befreier Russlands!“, tönte es 
aus dem Meer der Drachenkopffahnen. 

und „Kapitalistenknechte 
schrieen die aufgebrachten Anhänger Uljanins. 

Die Rus wälzten sich weiter durch die vor Wut brodelnden 
Straßenzüge, unerschütterlich und starrköpfig rückten sie 
Meter für Meter vor. Selbst Schüsse und Brandsätze, die 
wieder und wieder in ihren Reihen einschlugen, hielten sie 
nicht auf. 

Sie kamen dem Haus der Gerechtigkeit in der Uliza Nekra- 
soya langsam immer näher und zunehmend mehr Gegner 
versammelten sich dort. Schließlich tauchte "Theodor 
Soloto persönlich auf und rief seine KKG-Männer zum 
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„Reaktionäre Schweine 


Angriff zusammen. Kurz darauf fielen die Kollektivisten 
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von mehreren Seiten über den Demonstrationszug der Rus 
her und eröffneten das Feuer. 

Gewehrsalven schlugen in der Masse der sich nähernden 
Demonstranten ein und Kugeln jagten durch Knochen 
und Fleisch. Tschistokjows bewaffnete Ordner warfen sich 
augenblicklich auf den Asphalt und schossen zurück. 
Plötzlich gellte ein lauter Schrei durch die chaotische 
Unruhe und Tausende von Kollektivisten stürmten knüp- 
pelschwingend heran. Das war regelrechter Bürgerkrieg. 
Wahllos prügelten beide Seiten aufeinander ein. Gliedma- 
ßen wurden gebrochen und Schädel eingeschlagen. Tau- 
sende von Männern schossen und stachen sich gegenseitig 
nieder und verwandelten den ganzen Stadtteil in ein einzi- 
ges, riesiges Schlachtfeld. 

Frank, Alf und die Waräger kamen jetzt auch mit ihren 
Lastwagen herangebraust und feuerten auf alles in ihrem 
Weg. Nach einem harten Kampf trennten sich beide Seiten 
wieder und die Rus versuchten noch bis zum Haus der 
Gerechtigkeit vorzustoßen. Einige von ihnen bluteten und 
hinkten, andere lagen tot oder verletzt auf dem Straßen- 
pflaster. Tschistokjows Anhänger erblickten nun das 
kollektivistische Hauptquartier, das nur noch Hundert 
Meter von ihnen entfernt war. Vor ihnen hatte sich inzwi- 
schen eine noch größere Masse von Kollcktivisten ver- 
sammelt. Der Anführer der Rus überlegte kurz, ob er 
seinen Ordnern den Angriff befehlen sollte, entschied sich 
dann jedoch um. 

Den vielen St. Petersburger Bürgern, die sich ihm heute 
angeschlossen hatten und auch den zahlreichen Frauen, 
war eine weitere Straßenschlacht nicht mehr zumutbar. 
„Wir ziehen uns zurück!“, befahl der blonde Rebellenfüh- 
rer enttäuscht und die Demonstranten änderten ihre 
Marschroute. 
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Daraufhin zog die Menge weiter zum Mesto Vosstaniya 
und dann eine breite Hauptstraße entlang zum Mesto 
Ostrovskogo, einem großen Platz in der Nähe des Neva 
Ufers. 

Hier hielt Artur Tschistokjow eine aufwühlende Rede und 
wurde vom Jubel seiner Getreuen verabschiedet. Die 
Demonstration war vorbei und die Warägergarde versuch- 
te die Teilnehmer auf ihrem Rückweg so gut es ging zu 
beschützen. 

Bis in die tiefe Nacht hinein wurde St. Petersburg noch 
von zügelloser Gewalt gepeinigt und es gab weitere Tote 
und Verletzte. Züge und Straßenbahnen wurden beschos- 
sen und überfallen, Einkaufshäuser geplündert und mehre- 
re Gebäude angezündet. Einige jugendliche Anhänger 
Tschistokjows setzten ein Gebäude in der Nähe des 
Matriinnsky-Theatets, das sie als Treffpunkt ihrer Gegner 
kannten, in Brand. 

Kollektivstische Mobs, die sich teilweise mit aggressiven 
Banden von Nichtrussen zusammengerottet hatten, zogen 
ihrerseits bis zum Morgengrauen dutch St. Petersburg und 
schlugen jeden zusammen, der ihren Weg kreuzte. 

Am nächsten Morgen bot sich ein schauerliches Bild der 
Verwüstung. Schaufensterscheiben waren eingeschlagen 
worden, ausgebrannte Autos übersäten ganze Straßenzüge 
und Tote lagen auf dem Asphalt. Der Kampf um die 
zweitgrößte Metropole Russlands war in eine neue Phase 
eingetreten. 


„Natürlich war das ein Erfole!“, erwiderte Frank genervt 
5 8 


und verpasste seinem Freund einen leichten Hieb in die 
Seite. 
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„Aber wir haben es nicht bis zum Haus der Gerechtigkeit 
geschafft. Die Kollektivisten verkaufen es als ihren Sieg“, 
gab Bäumer zurück. 

„Scheiß auf diese Bastarde! Demnächst reißen wir denen 
richtig den Arsch aufl“, donnerte Kohlhaas zurück und 
ballte grimmig die Faust. 

„Sie waren ja auch viel mehr als wir. Artur hat richtig 
gehandelt, als er nicht mehr weiter marschiert ist. Das hätte 
nur noch mehr Krawalle gegeben“, erklärte Alf. 

Kohlhaas fauchte einige Verwünschungen vor sich hin und 
betonte, dass er sich schon darauf freue, die schwarz-toten 
Gegner eines Tages für immer aus St. Petersburg hinaus- 
zuprügeln. 

„Wir kriegen diese Kollektivistenschweine schon platt! 
Immer mehr Russen sind auf unserer Seite. Auch in St. 
Petersburg. Wenn wir die Werbeaktionen verstärken und 
entschlossen zurückschlagen, dann können wir es schaf- 
fen“, knurrte Frank. 

„Aber es sind so viele und sie sind rücksichtslos und 
brutal“, sorgte sich Bäumer. 

„Dann antworten wir ihnen eben in der gleichen Sprache! 
Etwas anderes verstehen diese verblendeten Spinner 
ohnehin nicht!“ 

„Mal sehen, was die Zukunft bringt“, brummte Alfred und 
ging in den Nebenraum. 

Frank schaute noch eine Runde Fernsehen und sah sich 
die Nachrichten auf einem nordamerikanischen Kanal an. 
Irgendeine Seuche war in Südindien ausgebrochen und 
hatte schon über Tausend Menschenleben gefordert, hieß 
es da. Irgendwann schaltete er das Gerät ab und legte sich 
schließlich ins Bett. 
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Sowohl die Kollektivisten als auch die Freiheitsbewegung 
der Rus legten die Vorfälle in St. Petersburg als Erfolge 
aus. Theodor Soloto erklärte im Internet, dass sie die 
„Reaktionäre“ aufgchalten hatten, während Tschistokjow 
betonte, dass sie „trotz der kollektivistischen Mörderban- 
den“ durch die Innenstadt gezogen waren. 

Der Kampf um die Macht und die Herzen der 8 Millionen 
Einwohner der zweitgrößten Metropole Russlands ging 
jetzt mit ungebremster Wucht weiter. Werbematerial 
beider Seiten überschwemmte die Stadt, während Überfäl- 
le, Brandstiftungen, Verletzte und Tote inzwischen an der 
Tagesordnung waren. 

Die Rus ließen in ihren Bemühungen nicht locker und 
vergrößerten stetig ihre Anhängerschaft. Bald kam es auch 
zu den ersten Übertritten von russischen Polizisten in ihre 
Reihen. Schließlich folgten sogar Verwaltungsbeamte und 
daraufhin ganze Massen von Verzweifelten, Entwurzelten 
und Unzufriedenen. 

Die KVSG verlor langsam an Boden und musste ihren 
eisernen Griff um die Bezirke der Innenstadt zwangsläufig 
ein wenig lockern. Uljanin und Soloto betrachteten die 
Entwicklung mittlerweile mit Verärgerung und Sorge. 
Mitte August führten Tschistokjows Anhänger eine Reihe 
weiterer Kundgebungen in der Innenstadt durch. Sie waren 
spontan organisiert und lösten sich nach kurzer Zeit 
wieder auf, was dazu führte, dass die Gegenangriffe der 
KVSG weitgehend ins Leere liefen. Die Kollektivisten 
reagierten daraufhin mit dem üblichen Terror und verüb- 
ten am 16. August einen Mordanschlag auf Juri Lebed. 
Dem Leiter der St. Petersburger Ortsgruppe wurde nach 
einem Kinobesuch von einigen seiner politischen Gegner 
an einer U-Bahn-Station aufgelauert und er wurde nieder- 
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gestochen. Allerdings überlebte der zähe Mann die Atta- 
cke, auch wenn er lange im Krankenhaus bleiben musste. 
Seine Mitstreiter tobten und schlugen nun mit brutaler 
Gewalt zurück. Sie überfielen eine Gruppe Kollektivisten 
nach einem KVSG-Treffen und schlugen sie zusammen. 
Die Anhänger Solotos rächten sich wiederum mit der 
Ermordung eines Unterführers der Rus in der folgenden 
Woche. Tschistokjows Männer passten im Gegenzug einen 
KVSG-Funktionär vor seiner Wohnung ab und töteten ihn 
mit einem Kopfschuss. 

So tobte den gesamten August über ein blutiger Kleinkrieg 
in den Straßen St. Petersburgs. Trotzdem schlugen sich 
immer mehr Bürger der Großstadt auf die Seite der Frei- 
heitsbewegung. Am 29. August sprach Artur Tschistokjow 
vor einigen Tausend St. Petersburgern in einer alten 
Festhalle am Stadtrand, einen Tag später führte er eine 
ähnliche Veranstaltung am anderen Ende der Metropole 
durch. Die Stimmung veränderte sich langsam Schritt für 
Schritt zu seinen Gunsten. 


Der Konferenzsaal im Minsker Hotel „Himmelblick“ war 
bis auf den letzten Platz gefüllt. Etwa 500 Personen hatten 
sich heute hier versammelt, zahlreiche Gruppenleiter der 
Freiheitsbewegung waren gekommen, weiterhin die Offi- 
ziere und Kommandeure der weißrussischen und balti- 
schen Streitkräfte. Frank und Alfred saßen ganz vorne. 
Hinter ihrem Rücken tuschelten einige Russen in grauen 
Hemden und warteten auf die Ankunft des Präsidenten. 
Die große Halle war über und über mit Drachenkopffah- 
nen behängt. Riesige Flaggen hingen an den Seiten des 
Raumes von der Decke herab und einige Dutzend unifor- 
mierte Männer der Ordnertruppe standen ebenfalls mit 
Fahnen in den Händen am Eingang Spalier. 
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Hinter der großen Bühne, am anderen Ende des Saales, 
waren eine überdimensionale Drachenkopf- und eine 
Russlandfahne angebracht worden. Darunter befand sich 
ein großes Transparent mit der Aufschrift: „Sieg durch 
Beharrlichkeit! Russland wird leben!“ 

Als Artur Tschistokjow endlich die Halle betrat, wurde er 
von lautem Jubel begrüßt. Freundlich lächelnd schritt er 
langsam zum Podium, stellte sich hinter das ebenfalls mit 
dem Symbol der Freiheitsbewegung verzierte Rednerpult 
und begann mit seinen Ausführungen: 


„Meine lieben Mitstreiter! 

Der nächste Monat soll in St. Petersburg die Entscheidung 
bringen. Ich habe beschlossen, die riesige Stadt endgültig 
zu besetzen und unsere Chance, die Oberhand zu gewin- 
nen, ist realistisch! 

Unsere Feinde sind zurzeit durcheinander und müssen sich 
erst einmal wieder sammeln. Das gilt es auszunutzen! Wir 
müssen schnell handeln, bevor sie ihre Position wieder 
ausbauen können. 

Wir werden bis Ende September die größte Werbeaktion 
in der Geschichte unserer Organisation durchführen und 
dann schlagen wir zu. Ich habe mich entschlossen, einen 
Großteil unserer Kräfte auf St. Petersburg zu konzentrie- 
ren. 

Einheiten der Volksarmee der Rus, meine bewaffneten 
Ordnertrupps, die Warägergarde und Abertausende von 
weiteren Rus müssen mobilisiert werden. 

Wir werden die strategisch wichtigen Ziele in der Stadt 
einnehmen, einen Streik der uns wohlgesonnenen Arbeiter 
organisieren und dann die Kollektivisten entschlossen 
angreifen und aus St. Petersburg hinauswerfen. Das Haus 
der Gerechtigkeit wird eingenommen und auch sämtliche 
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andere Zentren des Feindes. Dieser Schlag muss sitzen 
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und er wird sitzen 


„Na, dann gcht es ja los“, flüsterte Bäumer seinem Freund 
zu. 

„Wir müssen es versuchen“, gab Frank zurück. 

Der hagere Politiker am Rednerpult drohte mit seiner 
knochigen Faust und rief: „Auch auf die Gefahr hin, dass 
es in Russland zu einem Bürgerkrieg kommen wird, wenn 
wit die zweitgrößte Stadt des Landes besetzen, will ich es 
wagen! Wir wollen es wagen!“ 

„Bürgerkrieg wird es bald ohnehin geben!“, schrie ein 
älterer Herr dutch den Saal. 

Ein Haufen russischer Ordner brabbelte laut dazwischen 
und Artur Tschistokjow bat um Ruhe. 

„Ich weiß, dass sich die meisten von uns mit Recht sorgen. 
Das tue ich auch, meine treuen Kämpfer! Aber wir müssen 
die Flucht nach vorn wagen. Uljanin und seine schwarz- 
roten Giftmischer werden niemals ruhen und wir dürfen es 
auch nicht. Das Schicksal lässt uns keine andere Wahl! 

Ab morgen soll die große Werbeoffensive in St. Petersburg 
beginnen und der militärische Angriff wird ihr folgen. 
Wenn es uns gelingen sollte, diese Metropole einzuneh- 
men, dann ändern sich die Machtverhältnisse in Westruss- 
land endgültig zu unseren Gunsten. Dann haben wir eine 
starke Festung, ein Bollwerk! Vergesst das nicht! 

Der Zeitpunkt ist günstig, die GCF hat Russland fast 
vollständig geräumt, um ihren kollektivistischen Pseudote- 
volutionären, ihren Mördergchilfen, nicht mehr im Weg zu 
stehen. Wir wissen auch, wer hinter dieser 'Teufelei steckt. 
Lasst uns unserem Volk die Freiheit und dieser Höllenbrut 
das Schwert bringen!“ 
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Der Rebellenführer redete sich noch eine Stunde lang 
heiser, dann löste er die Versammlung auf. Die Vorge- 
hensweise war jetzt von ihm unmissverständlich festgelegt 
worden. 

Alf besuchte seine Freundin an diesem Abend noch einmal 
und fuhr am nächsten Morgen mit Frank und den Warä- 
gern nach Norden. Sie begannen mit ihrer Arbeit. 


Schon in der ersten Septemberwoche drangen die Mitglieder 
der Freiheitsbewegung der Rus wieder in die grauen Häuser- 
schluchten der St. Petersburger Vorstädte ein. Sie verteilten 
zahllose Flugblätter, Zeitungen und Datendisks. Unermüd- 
lich plakatierten die Männer ganze Straßenzüge zu, fuhren 
mit Lautsprecherwagen durch die Gassen und predigten die 
Lehre Tschistokjows jedem, dem sie begegneten. 

Des Öfteren wurden die Waräger gerufen, um die Werbe- 
trupps vor kollektivistischen Überfallkommandos zu 
schützen. Dann brausten ihre Lastwagen durch die Straßen 
und ihre wachsamen Augen suchten die dunklen Ecken 
nach dem politischen Gegner ab. 

In einem Vorort im Norden der Stadt wurden sie aus dem 
Hinterhalt von einigen KKG-Männern beschossen und 
Frank gab den Befehl, die Kollektivisten zu verfolgen. Die 
vermummten Gestalten verschwanden in einem verfalle- 
nen Häuserblock und die Waräger hasteten ihnen hinter- 
her. Wohnung für Wohnung suchten die Soldaten ab, 
immer die Waffe im Anschlag. 

Sie krochen durch dunkle Flure, die mit Schutt und Müll 
übersät waren und verschafften sich Eintritt in die kargen 
Wohnungen, in denen schmutzige und verarmte Russen 
hausten. Viele von ihnen waren Anhänger Uljanins und 
starrten sie aus ihren verrotteten Stuben mit hasserfüllten 
Augenpaaren an. Frauen liefen ihnen auf dem Hausflur 
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entgegen und zischten etwas auf Russisch, dann spuckten 
sie vor ihnen auf den Boden und schlichen wieder zurück 
in ihre halbdunklen Wohnlöcher. 

Sie fanden niemanden. Vermutlich waren die KKG- 
Männer längst durch einen Hinterhof entkommen. Frust- 
riert kehrten sie dem hässlichen Wohnblock den Rücken, 
stiegen in die Lastwagen und fuhren zu einer anderen 
Stelle der gewaltigen Stadt. 

Frank und seine Männer übernachteten in der Regel 
außerhalb von St. Petersburg in einer alten Turnhalle oder 
anderen, schäbigen Unterkünften. Manchmal waren sie 
auch nachts als Wachtruppe unterwegs und patrouillierten 
in den Straßen der Vororte. Das war ermüdend und 
eintönig. Diese Form des politischen Kampfes zerrte an 
den Nerven aller Männer. 

In der zweiten und dritten Septemberwoche ging es mit 
dem Verteilen von Werbematerial in der Innenstadt weiter. 
Oft trafen sie dort auf feindlich gesinnte Anwohner, die 
ihnen hinterher schimpften und die Fäuste entgegen 
streckten. Sie gewöhnten sich auch daran. Nachts fuhren 
sie dann meistens wieder Patrouille. 

Doch die Waräger konnten nicht überall sein. St. Peters- 
burg war viel zu groß, um den Überblick zu bewahren. 
Ständig wurden ihre Mitstreiter irgendwo in der Metropole 
überrascht und angegriffen. Über 30 Rus wurden im 
September bei ihren Verteilaktionen von Kollektivisten 
erschossen oder erschlagen, viele weitere verletzt. Sie 
machten trotzdem weiter, denn es musste getan werden. 


In der Nacht vom 29. auf den 30. September machten sich 
die Waräger bereit. Frank telefonierte noch einmal mit Julia 
und versprach ihr, so schnell wie möglich wieder nach Ivas 
zurückzukehren. Doch das sagte er ständig. Die junge Frau 
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hatte sich mittlerweile damit abgefunden, immer wieder die 
ewig gleichen Beteuerungen zu hören. Sie waren sich in 
letzter Zeit wieder fremder geworden, zu lange war Kohl- 
haas schon fort und zu selten nahm er sich wirklich Zeit 
für sie. Als sich Frank in dieser Nacht für wenige Stunden 
in seinen schmutzigen Schlafsack hüllte, suchte ihn wieder 
einmal ein seltsamer Traum heim ... 


Überall waren Schüsse und Explosionen in den Ruinen der 
Stadt zu hören. Frank war allein in dieser apokalyptischen 
Landschaft der Zerstörung, allein hinter einer grauen 
Betonmauer, die mit Einschusslöchern und Brandspuren 
übersät war. 

Langsam kroch er vorwärts, während um ihn herum ein 
furchtbares Gemetzel tobte. GCF-Soldaten und bewaffne- 
te Männer, deren Uniformen denen der Volksarmisten der 
Rus ähnlich sahen, fielen übereinander her. Flammenwer- 
fer rauschten unheimlich in der Ferne und hüllten die 
finsteren Ruinen in einen unheimlichen Schein. Er konnte 
die Umrisse von Panzern erkennen, die durch die 'Trüm- 
mer der Häuser brachen und wild auf alles vor sich feuer- 
ten. Angst ergriff Franks Kehle und erschwerte ihm das 
Atmen. Es stank nach verbranntem Fleisch und Benzin. 
Der Rebell hastete über einen toten Soldaten, dessen leere 
Augen ihn aus einem zerschmetterten, blutverschmierten 
Gesicht anstarrten. 

„Ich muss ihn finden!“, flüsterte er leise vor sich hin und 
eilte durch einen mit Leichen und Schutt bedeckten Stra- 
Benzug. Dann lief er weiter eine finstere Gasse hinab und 
erblickte Bomber, die mit heulenden Triebwerken am 
Himmel über ihn hinwegrasten und in der Ferne ihre 
tödliche Fracht abwarfen. 
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„Bamm! Bamm! Bamm!“, donnerte es und ein grelles Licht 
erhellte den halbdunklen, wolkenbehangenen Horizont. Er 
begann zu rennen und kam auf einen großen Platz, in 
dessen Zentrum ein seltsames Gebäude in den Himmel 
ragte. 

Es war eine riesige Pyramide auf deren Spitze ein roter 
Scheinwerfer erstrahlte. Das Licht ähnelte einem bösen 
Auge und sein Strahl fuhr blitzartig auf ihn hernieder, als 
er sich näherte. 

Frank fasste sich ein Herz und stieg einige Stufen empor, 
um die Pyramide zu betreten. Das steinerne Portal am 
Fuße des unheimlichen Bauwerks stand offen und schien 
ihn wie ein dunkler Schlund zu erwarten. Kohlhaas ging 
hinein und tastete sich durch endlose Gänge vorwätts, er 
stieg weitere Treppen herauf und kam letztendlich in einen 
großen Saal, der von glimmenden Fackeln an den Wänden 
beleuchtet wurde. 

Uralte Säulen mit Reliefen, die Tod und Krieg darstellten, 
stützten den Saal. Er ging weiter in die riesige Halle hinein 
und traf schließlich auf zwei Personen. 

Behutsam näherte sich Kohlhaas ihnen und erkannte, dass 
eine der beiden Gestalten auf einem T’hron saß, der aus 
Menschenknochen gefertigt war. Die andere Gestalt war 
ein Soldat, welcher drohend sein Gewehr hob und sich vor 
dem grauenhaften Thron postierte. 

„Du bist es, mein Junge!“, sagte Frank und stellte sich vor 
den Soldaten. Es war Nico, sein Neffe. 

Der Mann auf dem Thron, der in ein feuerrotes Gewand 
gehüllt war, stand von seinem Platz auf und stellte sich 
neben seinen Wächter. Es war niemand anderes als der 
Weltpräsident selbst. 
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Nico sah aus, als wäre er bereits Mitte zwanzig. Der junge 
Mann starrte ihn mit ausdruckslosen Augen an und richte- 
te die Mündung seines Gewehres auf Franks Brust. 
„General Frank Kohlhaas!“, zischelte ihm der Weltpräsi- 
dent ins Ohr und grinste bösartig. „Das ist dein Onkel, 
Nico!“ 

„Ja, ich bin es. Dein Onkel Frank!“, sagte der offenbar 
ungebetene Gast unsicher und versuchte zu lächeln. 

Nico antwortete ihm nicht und lud seine Waffe durch. Der 
Weltpräsident legte den Arm um die Schulter seines 
Leibwächters und flüsterte: „Dein Onkel Frank hat sich 
uns lange widersetzt! Er will deinen Meister töten! Er hat 
schon viele Menschen getötet und jetzt hat er es auf mich 
abgesehen!“ 

Der Soldat sagte nichts und blickte Frank nur mit glasigen 
Augen an. 

„Was ist mit dir, Nico? Was haben sie mit dir gemacht?“, 
fragte Kohlhaas seinen Neffen mit bebender Stimme. 

„Er ist ein Feind der Menschlichkeit, ein Feind der Ge- 
rechtigkeit, ein Feind der Bruderschaft! Töte ihn, bevor er 
|“, wisperte der Weltpräsident Nico zu. 
Frank wich einen Schritt zurück und zeigte dem Neffen 


deinen Herrn tötet 


seine leeren Hände. „Ich will niemanden töten! Hier, ich 
habe keine Waffe. Ich wollte dich nur einmal sehen, mein 
Junge!“ 

„Höre nicht auf ihn! Er muss sterben! 'T’öte ihn! Erschieße 
ihn! Ich werde dich reich belohen! Töte ihn! Töte ihn!“, 
rief der Mann in dem feuerroten Gewand. 

Ein Schuss ertönte und Frank fühlte, wie er nach hinten 
geworfen wurde. Ein stechender Schmerz fuhr in seinen 
Körper und er atmete schwerer. Mit letzter Kraft fasste er 
sich an seine Brust, aus der ein warmer Blutstrom heraus- 
floss. 
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„Gut, Nico!“, hörte er den Weltpräsidenten mit hämischer 
Stimme sagen. Kurz darauf hatte er plötzlich das Gefühl 
über seinem Körper zu schweben und von der Decke der 
Halle aus die Szenerie zu beobachten. 

Der junge Soldat lächelte seinem Herren demütig zu und 
bemerkte: „Ich habe ihn getötet! Bekomme ich jetzt meine 
Belohnung, Herr?“ 

Sein Meister schwieg für einige Sekunden, dann stieß er 
einen markerschütternden Schrei aus und Frank sah, wie 
sein sich Körper aufblähte und wie ein Kokon zerplatzte. 
„Was ist mit Euch, Herr?“, schrie Nico entsetzt und warf 
sich auf den Boden. 

Eine riesige Schlange mit gespaltener Zunge streckte 
plötzlich ihren hässlichen Kopf aus dem feuerroten Ge- 
wand heraus und ließ ihre zerfallene menschliche Hülle 
hinter sich. Dann kroch sie auf Nico zu. 

„Was ist mit Euch passiert, Meister?“, rief der junge Soldat 
voller Schrecken aus und versuchte davon zu laufen, doch 
die Schlange stürzte sich auf ihn und rammte ihm ihre 
Giftzähne tief ins Fleisch. 

Nico schrie und zappelte vor sich hin, aber die Schlange 
biss weiter auf ihn ein und verschluckte ihn am Ende 
gänzlich mit einem lauten Schmatzen. 

Mit Haut und Haar würgte sie ihren Wächter herunter und 
schlängelte sich dann wieder in Richtung des schrecklichen 
Throns, um sich davor zu legen. 

„Deine Belohnung, Nico? Nun, das war deine Belohnung! 
Du durftest mir als Nahrung dienen, so wie alle anderen 
Menschen auch!“, zischelte die Schlange und rollte sich 
zufrieden zusammen. 
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Vorwärts immer, rückwärts nimmer! 


„Eine SMS! Svetlana hat mir viel Glück gewünscht“, sagte 
Alf und hielt seinem besten Freund strahlend ein Handy 
unter die Nase. 

Frank gähnte und kroch aus seinem Schlafsack. „Das ist 
doch nett!“, antwortete er verschlafen. 

Um sie herum wachten langsam die anderen Soldaten der 
Warägergarde auf und blickten mit müden Augen durch 
die alte Turnhalle. 

Helles Sonnenlicht stieß durch die milchigen Scheiben des 
Gebäudes und kitzelte schließlich auch noch den Rest der 
Männer aus ihren Schlafsäcken. 

„Es ist 6.40 Uhr!“, bemerkte Frank und hielt sich den 
schmerzenden Leib. Heute Nacht hatte er schlecht gele- 
gen. Alf machte Liegestütze und Kohlhaas betrachtete mit 
Bewunderung dessen breite Muskeln an den Oberarmen. 
Der General tat es ihm kurz darauf gleich und brachte 
ebenfalls seinen Kreislauf in Schwung. 

Eine halbe Stunde später versammelten sich die Waräger 
vor der Turnhalle und traten in Reih und Glied an. Ihr 
Anführer musterte seine Soldaten und erklärte ihnen auf 
Russisch die Einzelheiten ihrer heutigen Mission. 

Den Warägern stand keine geringere Aufgabe bevor, als 
das Haus der Gerechtigkeit einzunehmen und nach Mög- 
lichkeit Theodor Soloto zu verhaften oder zu töten. 

Sie stiegen auf die Ladeflächen der Lastwagen und fuhren 
als Kolonne langsam in Richtung St. Petersburg. Mit ihnen 
rückten in jenen frühen Morgenstunden mehrere Verbände 
der Volksarmee der Rus in die Metropole ein. Artur 
Tschistokjow selbst hatte die Organisation der heutigen 
Massenkundgebung am Palast Platz im Herzen der Groß- 
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stadt übernommen und sie alle waren gespannt, in wel- 
chem Ausmaß er die Massen seiner Anhänger an diesem 
wichtigen Tag mobilisieren konnte. 

„Die Soldaten der Volksarmee der Rus und die bewaffne- 
ten Ordner werden sich um das Gebäude der Hauptver- 
waltung kümmern und auch die anderen strategischen 
Ziele besetzen. Wir konzentrieren uns ausschließlich auf 
das kollektivistische Pack! Heute machen wir dieser Bande 
den Gar aus!“, brummte Frank in Richtung seiner russi- 
schen Soldaten. 

„Wir werden sie alle töten!“, rief ein junger Blondschopf 
und schraubte grimmig ein Bajonett auf sein Gewehr. Die 
übrigen Männer im Laderaum des LKWs antworteten mit 
einem donnernden Kriegsruf. 

Kohlhaas sah seine Waräger an. Manche von ihnen waren 
bullige, brutal wirkende Zeitgenossen mit versteinerten 
Gesichtern. Andere hingegen waren noch jung, hochge- 
wachsen, athletisch und voll glühendem Idealismus. Er 
fühlte sich wohl bei ihnen. Mit dem einen oder anderen 
hatte er sich flüchtig angefreundet und stellte sich selbst 
einmal mehr die Frage, wie viele von ihnen er am Ende 
dieses Tages wiederschen würde. 

Neben ihm saß Alf, sein treuer Freund. Frank liebte ihn 
wie einen Bruder. Auf Bäumer konnte er sich selbst in der 
schlimmsten Feuerhölle verlassen. Kohlhaas klopfte ihm 
lächelnd auf die Schulter und stierte dann schweigend auf 
den Boden. 

„Nur nicht so missmutig, Alter!“, sagte er schließlich. 
Bäumer blickte ihn an. „Ich bin nicht missmutig, nur noch 
ein wenig müde. Ich döse am besten noch ‘ne Runde ...“ 
Der Hüne sank in sich zusammen und schloss die Augen. 
Frank wunderte sich wieder einmal, wie Alf die Nerven 
haben konnte, vor einer solchen Aktion noch ein Nicker- 
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chen zu machen. Der General schüttelte den Kopf und 
schmunzelte zugleich in sich hinein. So war Bäumer eben 
und das mochte er an seinem Freund. Der kräftige Deut- 
sche war heute so wie er sonst auch immer war. Alf blieb 
eine Konstante in dieser ansonsten so unbeständigen Welt, 
dachte sich Kohlhaas. Die Kolonne der Lastwagen kam St. 
Petersburg derweil langsam näher. Dieser Tag roch wieder 
nach Blut. 


Auch die Kollektivisten waren nicht unvorbereitet geblie- 
ben. Sie wussten, dass ihre Feinde heute anrücken und 
versuchen würden, St. Petersburg in ihre Gewalt zu brin- 
gen. Allerdings waren sie sich noch über die Stärke ihrer 
Gegner im Unklaren. Schon in der vorherigen Nacht 
hatten sie daher einige wichtige Gebäude sicherheitshalber 
selbst mit KKG-Männern besetzt. 

Die örtlichen Fernseh- und Radiostationen waren von 
ihnen ebenfalls in einer Nachtaktion in ihre Gewalt ge- 
bracht worden und seit heute morgen sendeten sie pausen- 
los Aufrufe an die Bevölkerung, sich unter der schwarz- 
roten Fahne in der Innenstadt zu versammeln. "Theodor 
Soloto setzte nun auch alles auf eine Karte und gab die 
Losung aus, St. Petersburg an diesem Tag endgültig für 
den Kollektivismus zu erobern. 

Waren die bisherigen Zusammenstöße noch cher Straßen- 
kämpfe gewesen, so war das, was sich in den Gassen der 
zweitgrößten Stadt Russlands nun anbahnte, bereits richti- 
ger Bürgerkrieg. 

Die Anhänger Tschistokjows kamen per Zug, mit dem 
PKW oder Lastwagen. Zu Tausenden strömten sie von 
allen Richtungen in die Metropole hinein. Die St. Peters- 
burger Ortsgruppe versammelte ihre Leute derweil in den 
südlichen Vororten der Großstadt auf den Straßen und 
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Plätzen. Die Kämpfer der Rus hatten sich, ebenso wie die 
Kollektivisten, mit allem Möglichen bewaffnet. Wer keine 
Schusswaffe besaß, der griff sich einen Knüppel oder 
etwas anderes. Die Warägergarde drang hingegen um 8.00 
Uhr morgens zuerst in die Südstadt ein und wurde sofort 
in ein Scharmützel verwickelt. Aus irgendeiner Nebengasse 
flogen ihnen Kugeln entgegen, sie feuerten zurück und 
schlugen einen kleinen Trupp ihrer Gegner in die Flucht. 
Dann ging es weiter voran. 

Mehrere Einheiten der Volksarmee der Rus folgten ihnen 
und besetzten wichtige Bahnhöfe und Knotenpunkte, 
dann matschierten sie durch die Straßen in Richtung 
Innenstadt. 


Artur Tschistokjow sah sich um und musterte die zahlrei- 
chen Ordner in ihren grauen Hemden und schwarzen 
Hosen, während jubelnde Einwohner aus ihren Wohnhäu- 
sern kamen, Russlandfahnen schwenkten und sich ihrer 
wachsenden Schar anschlossen. 

Der weißrussische Präsident, Peter Ulljewski und viele 
führende Funktionäre der Freiheitsbewegung hatten sich 
bereits im Morgengrauen im Westen St. Petersburgs 
getroffen. 

„Glaubst du, dass wir es heute schaffen?“, fragte 
Tschistokjow seinen Freund Peter verunsichert. 
„Ortsgruppenleiter Lebed sagt, dass die Kollektivisten gut 
vorbereitet zu sein scheinen. Sie haben selbst schon einige 
Gebäude besetzt, unter anderem das Medienviertel“, 
antwortete Ulljewski und wirkte nervös. 

„Wir warten noch auf weitere Männer. Dann ziehen wir in 
die Innenstadt“, erklärte der Anführer der Rus. 
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Peter verschwand in der Menge und wies die Ordner an, 
sich zu formieren. Heute durften ihnen keine Fehler 
unterlaufen. 


„Achtung! Achtung! Bürger von St. Petersburg! Hier 
spricht Theodor Soloto von der KVSG! Heute wollen die 
Mörderhorden Tschistokjows unsere Heimatstadt erobern! 
Helft uns, sie zurückzuschlagen! Helft uns, die kollektivis- 
tische Revolution auch hier in St. Petersburg durchzuset- 
zen! Wir bringen Euch Freiheit und Gerechtigkeit! Unter- 
stützt die St. Petersburger KVSG! Großkundgebung! 
Heute um 13.00 Uhr im Sommergarten! Kommt alle!“ 


Frank schaltete das Radio ab und sah Alf besorgt an. „Ein 
Überraschungsangriff wird das jetzt jedenfalls nicht mehr.“ 
„, Verflucht!“, fauchte Bäumer und klammerte sich an seine 
Maschinenpistole. 

Auf einmal stoppte die Lastwagenkolonne, denn eine 
Bartikade versperrte ihr den Weg. Irgendwo knallten 
Schüsse. Frank spähte unter der Plane des LKWs hervor 
und sah einige schwarz-rote Fahnen hinter einem Berg aus 
Brettern und Schutt. 

„Raus aus den Lastern! Trupps ausschwärmen 
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‚schrie er 
in sein Funkgerät. 

Die Soldaten sprangen von den Transportfahrzeugen und 
gingen in Deckung. Einige der LKWs brausten davon und 
bogen in eine Nebenstraße ab. 

In einiger Entfernung detonierte eine Handgranate und 
Schreie ertönten, während die Waräger das Feuer eröffne- 
ten. Nach einigen Minuten erschienen mehrere Lastwagen 
im Rücken der Kollektivisten und 200 Warägergardisten 
sprangen laut schreiend von den Ladeflächen. 
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„Vorwärts!“, brüllte Frank und sie griffen auch von vorne 
an. Die zahlenmäßig weit unterlegenen Kollektivisten 
wurden nun von zwei Seiten attackiert und innerhalb 
kürzester Zeit niedergemacht. Einigen gelang die Flucht 
und Lastwagen brausten hinter ihnen her, während MG- 
Schüsse durch die Häuserschluchten ratterten. 

„Das war nur ein kleiner Trupp“, erklärte Kohlhaas und 
machte sich daran, die Barrikade von der Straße zu räu- 
men. Wenig später war die Durchfahrt wieder frei. Etwa 
ein Dutzend tote KKG-Männer lagen zwischen dem 
Gerümpel, die Soldaten zogen die Leichen auf den Geh- 
weg und ließen sie dort liegen. Schließlich fuhr die Kolon- 
ne weiter und postierte sich in einer Parkanlage. 


Im Westen der Stadt versammelten sich nun mehr und 
mehr Anhänger Tschistokjows. Bald war ihre Masse schon 
auf 30000 Menschen angewachsen. Frauen und Kinder 
waren diesmal auch in größerer Zahl dabei. Viele Bürger 
johlten euphotisch und schüttelten dem Politiker freudig 
die Hände, einige Frauen brachten ihm sogar Blumen- 
sträuße und äußerten ihre Verehrung. 

Der Anführer der Freiheitsbewegung der Rus selbst war 
jedoch verstimmt. Es ärgerte ihn maßlos, dass seine Geg- 
ner das Presseviertel der Stadt besetzt hatten und nun 
pausenlos ihre Propagandaaufrufe senden konnten. 
Tschistokjow ließ die Menge eilig formieren, dann mar- 
schierte sie los. Mit lautem Gebrüll und donnernden 
Lautsprecherwagen zog sie zuetst durch ein Plattenbau- 
viertel, wo Hunderte von weiteren Einwohnern zu ihr 
stießen. 

„Artur Tschistokjow! Freiheit für St. Petersburg!“, skan- 
dierten die Rus aus vollem Halse und schwangen ihre 
Drachenkopffahnen. 
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Inzwischen war es 10.21 Uhr. Überall in der Stadt hatten 
sich die Anhänger der Freiheitsbewegung versammelt und 
es war bereits vielerorts zu schweren Auseinandersetzun- 
gen mit dem Gegner gekommen. In der Innenstadt von St. 
Petersburg hatte "Theodor Soloto ebenfalls eine große 
Menschenmasse mobilisiert und auch sie wuchs mit jeder 
verstreichenden Minute weiter an. Als der Demonstrati- 
onszug der Rus der Innenstadt näher kam, tauchten 
plötzlich Polizisten auf. Es waren mehrere Hundert. Artur 
Tschistokjow ließ die Demonstranten anhalten, während 
seine Ordner ihre Gewehre von den Schultern nahmen. 
Ein Polizeioffizier näherte sich schnellen Schrittes und 
versuchte die ihre Waffen durchladenden Männer der 
Freiheitsbewegung durch einige Gesten zu beruhigen. 
„Nicht schießen!“, rief der Mann und fuchtelte mit den 
Armen. „Wir wollen uns euch anschließen!“ 

Artur Tschistokjow trat aus der Menge hervor und er- 
schien verdutzt. „Wie bitte?“ 

„Nicht schießen, Herr Tschistokjow!“, sagte der Mann 
erneut und schnaufte. „Die St. Petersburger Polizei ist auf 
eurer Seite! Wir wollen euch helfen, die Kollektivisten aus 
der Stadt zu jagen!“ 

Der Rebellenführer schüttelte dem Polizeioffizier die Hand 
und antwortete: „Das freut mich! Wir waren nie eure 
Feinde! Endlich habt ihr eingesehen, wer dieses Land 
zerstört und euch eure Zukunft verbaut!“ 

„Das haben wir schon länger erkannt, aber wir hatten 
unsere Befehle von oben. Das wissen Sie ja, Herr 
Tschistokjow!“ 

„Allerdings!“ 

„Wir sollten uns im Kampf gegen euch zusammenschießen 
lassen und dann hätte uns irgendwann der KKG ersetzt“, 
erklärte der Polizist zerknirscht. 
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„Wir machen diesem Wahnsinn heute ein Ende! Will- 
kommen in unseren Reihen!“, rief der weißrussische 
Präsident und die Menge hinter ihm jubelte. 

„Habt ihr eigentlich noch ein paar Panzerwagen?“, erkun- 
digte sich Tschistokjow. 

Der Polizeioffizier grinste. „Ja, aber nur noch fünf, den 
Rest mussten wir auf Befehl von oben bereits verschrotten. 
Die stellen wir euch aber gerne zur Verfügung, damit ihr 
damit die Straßen säubern könnt!“ 

„Gut!“, erwiderte der Rebellenführer. „Ich werde noch 
darauf zurückkommen!“ 

Etwa 500 russische Polizisten schlossen sich schließlich 
den Rus an. Die meisten von ihnen hatten ihre eigenen 
Waffen mitgebracht, manche trugen sogar schwere Kör- 
perpanzer und wirkten äußerst respekteinflössend. 
„Weiter!“, befahl Artur Tschistokjow und seine zu allem 
bereite Anhängerschaft folgte ihm mit lauten Sprechchö- 
ren in Richtung Innenstadt. 


Franks Funkgerät knisterte ununterbrochen und der 
General versuchte die Situation in der riesigen Stadt 
einigermaßen zu durchschauen. Artur hatte ihm soeben 
mitgeteilt, dass sein Demonstrationszug auf etwa 40000 
Menschen angeschwollen war. 

„Die Innenstadt brodelt. Ich habe etwas von über 200000 
Kollektivisten im Sommergarten gehört. Beim Haus der 
Gerechtigkeit sollen noch einmal 4.000 KKG-Männer 
stehen und noch ein paar Tausend weitere Anhänger 
Uljanins. Wir haben gerade einmal 11.07 Uhr!“, sagte 
Kohlhaas und schluckte. 

„Wir werden auch noch mehr. Überall sind Gruppen von 
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uns unterwegs. Hast du doch eben selbst gesagt ... 
erwiderte Alf. 
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„Ja, sicher! Abwarten!“, kam zurück. 

„Was tun wir jetzt, General Gollchaas?“, wollte ein kanti- 
ger Soldat wissen. 

„Wir bleiben in dieser Parkanlage und warten!“, wies ihn 
Frank an. 


Im Östteil St. Petersburgs trafen die Soldaten der Volks- 
armee der Rus nun auf die kollektivistischen Kampftrupps, 
die sich hinter Barrikaden und in Häuserblocks verschanzt 
hatten. Es kam zu wilden Schießereien in den Gassen und 
bald wurden die östlichen Vororte der Metropole zu einem 
richtigen Schlachtfeld. 

Tschistokjows Soldaten setzten diesmal sogar einige ihrer 
kleinen, mobilen Mörsergeschütze ein, um die Gegner aus 
ihren befestigten Stellungen in den Häusern herauszudrän- 
gen. Es entbrannte ein blutiger Häuserkampf um jede 
Straßenecke und nur mit Mühe konnten sich die Volksar- 
misten unter großen Verlusten durch einige Viertel hin- 
durchkämpfen. 

Bis 13.00 Uhr war der von Tschistokjow angeführte Zug 
auf fast 60000 Menschen angewachsen. Soloto hatte im 
Sommergarten jedoch mittlerweile nicht weniger als 
350000 Anhänger um sich geschart und begann mit seiner 
aufpeitschenden Rede. Der gerissene Demagoge predigte 
den unzähligen Männern und Frauen vor sich, dass nun 
der Tag des Aufstandes gekommen war. Heute, so rief 
Soloto, sollte der Kollektivismus auch St. Petersburg 
befreien und seine Bewohner vom Elend erlösen. 

„Zuetst jedoch müssen wir die Feinde der Gleichheit, die 
Mörderhorden der kapitalistischen Ausbeuter, endgültig 
vernichten! Wir müssen endlich mit Tschistokjow und 
seinem reaktionären Rus-Abschaum Schluss machen!“, 
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hetzte der KVSG-Funktionär und die Menge antwortete 
ihm mit einem zornigen Raunen. 


Artur Tschistokjows Demonstrationszug zog währenddes- 
sen durch die Vasilevsky Insel, einem Stadtteil westlich des 
Palast Platzes, und traf dort auf die ersten KKG-Verbände, 
die sofort anfingen zu schießen. Die bewaffneten Ordner 
schwärmten im Gegenzug aus und stürmten gegen die 
Bartikaden vor. Zahlreiche russische Polizisten folgten 
ihnen und unterstützten ihren Angriff. Dann gab 
Tschistokjow auch den über 60.000 Menschen hinter sich 
das Signal zum Vorrücken. Laut schreiend brachen die Rus 
durch die Straßen und wälzten sich wie eine kraftvolle 
Woge gegen die Stellungen der Kollektivisten. Die Ersten 
der Angreifer wurden von feindlichen Salven niedergemäht 
und über ihre zerschlagenen Körper hasteten ihre Kame- 
raden, sprangen auf die aufgetürmten Schutthaufen und 
schlugen die Anhänger Uljanins in die Flucht. Sie beseitig- 
ten die Hindernisse und rückten weiter zum Universitäts- 
gelände vor, wo sich bereits die nächsten Gegner zur 
Straßenschlacht versammelt hatten. 

Diese empfingen den Demonstrationszug mit Molotow- 
cocktails und Pflastersteinen, wurden aber von Tschistok- 
jows wütenden Anhängern ebenfalls überrannt und ver- 
sprengt. Mehrere Tausend Studenten hatten sich hier unter 
den schwarz-roten Flaggen versammelt und versuchten, 
die Rus aufzuhalten. Einer von ihnen schoss im Getümmel 
auf Artur Tschistokjow und verfehlte seinen Kopf nur 
knapp. Die Kugel traf stattdessen einen Ordner in die 
Schulter. 

Der Rebellenführer tobte, seine Anhänger setzten den 
Fliehenden nach und schlugen jeden nieder, den sie zu 
fassen bekamen. Auf die oft arroganten Jungakademiker, 
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die sich dem Kollektivismus verschrieben hatten und 
häufig führende Positionen in der KVSG einnahmen, 
verspürten viele der aus armen Verhältnissen stammenden 
Rus einen besonderen Hass und prügelten mit Inbrunst 
auf diese ein. 

Etwa 20.000 weitere Sympathisanten Tschistokjows 
stießen wenig später aus den Seitenstraßen kurz vor der 
Dvorttsovij Brücke zu dessen Demonstrationszug, so dass 
dieser auf die gewaltige Zahl von über 80.000 Menschen 
anschwoll. Die aufgebrachte Menschenmasse überquerte 
daraufhin unter lautem Geschrei den mitten durch St. 
Petersburg verlaufenden Neva Fluss. Am anderen Ufer 
sahen sie erneut zahllose schwarz-rote Fahnen und eine 
große Menge Kollektivisten. Der Palast Platz war nah. 
„Wir rücken jetzt in die Innenstadt vor!“, befahl Frank und 
die Lastwagenkolonne setzte sich mit dröhnenden Moto- 
ren in Bewegung. Sie rasten über eine Brücke und an- 
schließend durch endlose Straßenzüge in Richtung Zent- 
rum. Einige kleinere Trupps von Kollektivisten liefen 
ihnen über den Weg und wurden sofort mit Gewehr- 
feuer begrüßt. Die Lastwagen brachen durch eine halb 
fertig gestellte Barrikade südlich der U-Bahn-Station 
„Moskau“ und die Waräger schossen eine weitere Schar 
ihrer Gegner zusammen. Dann walzten die schweren 
Transportfahrzeuge zielsicher in Richtung Uliza Nekrasova 
zum Hauptquartier der Kollektivisten. 

Theodor Soloto hatte seine Veranstaltung mittlerweile 
beendet und führte die riesige Menschenmenge nun zum 
Hauptverwaltungsgebäude der Stadt, um dieses von seinen 
Leuten besetzen zu lassen. 

Direkt daneben befand sich der Palast Platz, auf dem sich 
jetzt die Rus versammelten, nachdem sie sich den Zugang 
zum anderen Ufer mühsam erkämpft hatten. Sofort gingen 
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die verfeindeten Menschenblöcke aufeinander los und es 
entbrannte ein Straßenkampf riesigen Ausmaßes. 


Frank schwitzte und versuchte das aufgeregte Gestammel, 
das aus dem Funkgerät ertönte, einigermaßen zu verstehen. 
„Wir sollen zum Palast Platz kommen?“ 

„Ja, die Kollektivisten greifen uns an! Sie sind viel mehr als 
wir! Schnell!“ 

„Was ist mit dem Haus der Gerechtigkeit und ...?“ 
„Scheiß drauf! Wir brauchen euch hier! Kommt jetzt!“ 

Es war Peter Ulljewski, der vollkommen aufgelöst in das 
Funkgerät gebrüllt hatte. Er befand sich mitten im Ge- 
tümmel. Um ihn herum flogen Flaschen, Brandsätze und 
Steine. Schüsse knallten und Autos gingen in Flammen auf. 
Auf Dauer waren die Rus der Übermacht ihrer Gegner hier 
nicht gewachsen. 

Im Eiltempo schossen die Lastwagen in Richtung des 
Palast Platzes und brachen dutch eine weitere Barrikade. 
Dann jagte die Kolonne über eine Brücke und hielt beim 
Puschkin Theater an. 

„Runter von den Lastern!“, schrie General Kohlhaas und 
die Waräger hechteten durch die Straßen. 

Im Eiltempo näherten sie sich der gigantischen Masse der 
Kollektivisten und schossen sofort drauflos. Die Gegner 
erschienen verwirrt und tasch wurden KKG-Männer 
zusammengerufen, um den blitzartigen Angriff der Warä- 
gergarde zurückzuschlagen. 

Eine Bazooka jagte einen der Lastwagen in die Luft und 
zertiss mehrere Männer. Frank und Alfred warfen sich auf 
den Boden und krochen in einen Hauseingang. 

Auf einmal fielen der kollektivistischen Masse jedoch 
mehrere Hundert russische Polizisten in den Rücken. Drei 
Panzerwagen rollten heran und schossen mit ihren schwe- 
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ren Maschinenkanonen mitten in die Menge hinein. Wie 
Grashalme wurden die entsetzten Anhänger Uljanins von 
den tödlichen Feuerstößen niedergemäht und blutige 
Wolken spritzten zwischen den schwarz-roten Fahnen auf. 
„Angriff!“, brüllte Frank Kohlhaas in sein Funkgerät und 
seine Warägergarde stürmte direkt auf die in Unordnung 
geratene Masse der Feinde zu. 

Der donnernde Geschosshagel ihrer Sturmgewehre streck- 
te alles vor sich nieder, dann sprangen die Elitesoldaten 
mitten in das Menschengewimmel hinein und entfachten 
einen mörderischen Nahkampf. Frank spaltete einem 
Mann mit der kleinen Axt, die er stets für derartige Situati- 
onen mit sich trug, den Schädel. Einen weiteren spießte er 
mit dem Bajonett auf. Auch Bäumer wütete wie ein Ber- 
serker und pumpte seine Kugeln in die Körper der ver- 
hassten Gegner. 

Das unerwartete Auftauchen der Polizisten im Rücken der 
Kollektivisten und der wütende Ansturm der Warägergar- 
de versetzte die Anhänger Uljanins in wilde Panik. Nun 
gingen auch die gewöhnlichen Rus wieder zum Gegenan- 
griff über und stürzten sich auf den schwankenden Feind. 
Mit allem, was ihre Fäuste zu fassen bekamen, prügelten, 
stachen und schossen sie auf ihre schwarz-roten Rivalen 
ein. 

Schließlich wandten sich Solotos Gefolgsleute zur Flucht 
und zogen sich wieder in Richtung des Sommergartens 
zurück. Artur Tschistokjow hatte soeben einen Streif- 
schuss abbekommen und hielt sich den Oberschenkel. 
„Besetzt das Gebäude der Hauptverwaltung!“, schrie er 
seinen Ordnern, die sich sofort auf den Weg machten, mit 
schmerzverzerrtem Gesicht zu. 
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Der riesige Bürokomplex konnte ohne Widerstand einge- 
nommen werden und die Drachenkopffahne wurde kurz 
darauf auf dem Dach postiert. 

Währenddessen hatten die Warägergardisten die fliehenden 
Kollektivisten einige Hundert Meter weit durch die Straßen 
verfolgt und noch viele von ihnen niedergemacht. Ihnen 
taten es die russischen Polizisten, die nun dazu stießen, 
gleich. Ihre Panzerwagen und die schwer gerüsteten 
Trupps hatten ein wahres Gemetzel unter Solotos Män- 
nern angerichtet. 

General Kohlhaas hielt sich die blutende Wange. Die 
metallenen Zähne eines Schlagrings hatten sein Gesicht im 
Kampfgetümmel nur knapp verfehlt und waren an seiner 
Backe vorbeigeschrammt. 

Alf reichte ihm ein Pflaster und Frank klebte es auf die 
blutende Wunde. 

„Was tun wir jetzt?“, fragte Bäumer. 

Der Anführer der Waräger atmete durch und rief seine 
Männer zusammen. Einige waren gefallen und lagen 
irgendwo in den Straßen, andere waren schwer verletzt und 
mussten sofort ins Krankenhaus. 

„Bringt die Verwundeten weg, der Rest kommt mit mir!“, 
befahl Frank und die Soldaten stiegen wieder in die Trans- 
portfahrzeuge. Die Elitetruppe brauste zum Palast Platz 
und stieß dort auf die demonstrierenden Rus. 'Tschistok- 
jow eilte ihnen entgegen und ruderte freudestrahlend mit 
den Armen. 

„Wir haben die Gebäude von Verwaltung erobert, Frank!“, 
rief er auf Deutsch. 

Kohlhaas lächelte erschöpft und umarmte den Rebellen- 
führer. „Was nun, Artur?“ 
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„Ich habe mehr Soldaten von der Volksarmee gerufen, sie 
werden in nächste Stunden kommen!“, erklärte der blonde 
Rebellenführer. 

Frank sah auf Arturs Bein herab. Seine Hose hatte sich mit 
Blut vollgesogen. 

„Was ist passiert?“ 

„Sie haben mich in Bein getroffen!“ 

„Du musste ins Krankenhaus, Artur!“ 

„Ich werde gleich von Peter nach eine Krankenhaus 
gefahren. Geht zu den Haus der Gerechtigkeit. Ihr müsst 
es besetzen!“ 

„Wir machen das schon!“, sicherte Frank dem Anführer 
der Freiheitsbewegung zu. 

„Was ist mit dein, dein ...?“, fragte Artur und musterte 
Kohlhaas’ Gesicht. 

„Backe! Das nennt man Backe!“ 

„Ja, ist die Backe schlimm?“ 

„Au, Backel“, erwiderte der General und grinste. 


An anderen Stellen der Stadt tobten nach wie vor schwere 
Kämpfe. Im Osten St. Petersburgs waren die Soldaten der 
Volksarmee der Rus mittlerweile weiter vorgerückt und 
hatten sich bis an den Rand der Innenstadt gekämpft. Es 
wat ihnen gelungen, einige wichtige Gebäude, unter ande- 
rem Elektrizitäts- und Wasserwerke, einzunehmen. 

Die Kollektivisten, welche sich in die Straßen hinter dem 
Sommergarten zurückgezogen hatten, gingen nun auf 
kleinere Demonstrationszüge der Rus los, die sich auf dem 
Mesto Lenina zu einer Kundgebung zusammengefunden 
hatten. Schließlich versuchten sie über eine Brücke wieder 
zurück in die Innenstadt zu gelangen. 

Nachdem Peter Ulljewski seinen besten Freund ins Kran- 
kenhaus gefahren hatte, übernahm Juri Lebed, der Orts- 
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gruppenleiter von St. Petersburg, die Führung der auf dem 
Palast Platz versammelten Menschenmasse und hielt eine 
begeisternde Rede. 

Die Warägergarde näherte sich nun ihrerseits der Uliza 
Nekrasova. Ihr folgten mehrere Hundert bewaffnete 
Ordner und weitere Demonstranten. Frank befahl der 
Lastwagenkolonne in einer verdreckten Straße anzuhalten 
und sie warteten ab. Es war mittlerweile kurz nach 17.00 
Uhr. 

„Die Kollektivisten haben sämtliche Straßen rund um die 
Uliza Nekrasova mit KKG-Trupps besetzt!“, erklärte der 
General und hielt sich die blutende Wange. 
„Wie viele sind es?“, wollte Bäumer wissen. 
„Kann ich nicht genau sagen, mehrere Tausend!“ 

Das Funkgerät krächzte leise dazwischen. Peter Ulljewski 
meldete, dass Soloto und seine Anhänger wieder versuch- 
ten, zum Hauptverwaltungsgebäude vorzustoßen. „Es sind 
riesige Massen! Die Polizei hilft uns aber!“, rief der Chef 
des weißrussischen Geheimdienstes in die Sprechanlage 
und verstummte. 

„Verdammt! Die Kollektivisten greifen unsere Leute auf 
dem Palast Platz erneut an!“, fluchte Kohlhaas und sah Alf 
hilfesuchend an. 

„Worauf wartest du? Gib den Befehl, das Haus der Ge- 
rechtigkeit anzugreifen! Wir dürfen hier nicht noch länger 
unsere Zeit vergeuden!“, zischte ihn Bäumer an. 

„Gut! Ich spreche den Angriff mit den Volksarmisten ab!“, 
versprach Frank und griff erneut zum Funkgerät. 

Der General kontaktierte die Verbände der weißrussischen 
Armee, die ihnen gefolgt waren, und versuchte einen 
möglichst erfolgsversprechenden Angriff auf die Uliza 
Nekrasova zu koordinieren, anschließend rückten die 
Waräger vor. 
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„Die anderen Einheiten der Volksarmee im Ostteil der 
Stadt sollen sich auch in Richtung Uliza Nekrasova vor- 
kämpfen. Dann greifen wir das Kollektivistenpack von 
mehreren Seiten an!“, empfahl Alfred nachdrücklich. 

„Ja, gute Idee! Ich sage unseren Männern Bescheid!“, 
schnaufte Frank. 
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Entscheidung in St. Petersburg 


Mittlerweile war eine Stunde vergangen und die Waräger- 
gardisten pirschten sich durch die Straßen in Richtung des 
Mesto Vosstaniya, einem großen Platz im Süden der Uliza 
Nekrasova. 

„Da sind wieder welche!“ Alf deutete auf einige Tausend 
Kollektivisten, die sich um einen laut schreienden Redner 
geschart hatten. 

„Sind das KKG-Leute?“, fragte Frank unsicher. 

„Nein, hauptsächlich gewöhnlich KVSG-Mitglieder. 
Glaube ich zumindest“, meinte Bäumer. 

Einige Volksarmisten kamen herangekrochen und spähten 
ebenfalls zum Platz herüber. Kohlhaas winkte sie noch 
näher zu sich heran. 

„Wir greifen sie an! Sie werden uns sonst in den Rücken 
fallen, wenn wir weiter in Richtung des Hauses der Ge- 
rechtigkeit vorstoßen!“ 

Die weißrussischen Soldaten nickten. Keine Minute später 
gab Frank den Angriffsbefehl und sie stürmten vor. Schüs- 
se tackerten über den Asphalt und schlugen in dem 
schwarz-roten Haufen ein. Entsetzt starrten die Kollekti- 
visten auf die anrückenden Soldaten und stoben auseinan- 
der. Kurz darauf wandten sie sich zur Flucht. 

„Weiter!“, knurrte General Kohlhaas. Die Truppe rannte 
über eine Hauptstrasse, die mit verkohlten Autowracks 
und Trümmern übersät war. Im Hintergrund brannte ein 
großes Wohnhaus vor einer Barrikade, hinter der laut 
lamentierende KKG-Männer das Feuer eröffneten. 

Kugeln fegten ihnen um die Ohren und einige Waräger 
und Volksarmisten gingen zu Boden. Der Rest warf sich 
auf den Boden und robbte so gut es ging in Deckung. 
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Theodor Soloto und seine Männer waren unterdessen 
weiter mit ihrem Gegenangtriff beschäftigt. Mittlerweile 
waren noch mehr Polizisten zu den Rus gestoßen und 
hatten sich in den Gassen rund um das Hauptverwaltungs- 
gebäude verschanzt. 

Ein Teil der Demonstranten war in andere Gebiete der 
Stadt abgezogen, während sich der Rest bereithielt, um die 
heranstürmenden Kollektivisten aufzuhalten. 

Um jedes Haus und jeden Winkel entbrannten jetzt heftige 
Feuergefechte, die auf beiden Seiten zahlreiche Opfer 
forderten. Die Verstärkungen aus den Reihen der Volks- 
armee der Rus näherten sich derweil dem Stadtzentrum, 
ebenso wie weitere KKG-Trupps. 


„Wir müssen uns dutch die Hinterhöfe durchschlagen und 
die Barrikade umgehen“, rief Frank seinem hünenhaften 
Freund zu und erläuterte ihm seine Strategie. 

Etwa 300 Elitesoldaten und der General schwärmten kurz 
darauf aus und hasteten über einen schmalen Weg zwi- 
schen zwei grauen Häuserwänden. Sie schlichen durch 
verwilderte Gärten und krochen durch hohes Gras, wäh- 
rend die restlichen Waräger und Volksarmisten weiter auf 
die Kollektivisten auf der Barrikade feuerten. 

Nach einer Weile hatten sie die Feinde an ihrer Flanke 
umgangen und gingen nun blitzartig zum Angriff über. 
Grimmig sprangen sie zwischen den Häusern hervor und 
schossen auf alles in ihrem Weg. Eine Handgranate schlug 
mitten unter den KKG-Männern ein und schleuderte 
einige von ihnen mit zerrissenen Gliedern auf den Asphalt. 
Brüllend stürmten schließlich auch die übrigen Rus vor- 
wärts und machten die Gegner in einem brutalen Hauen, 
Stechen und Schießen nieder. Schweißgebadet und außer 
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Atem rief Kohlhaas die Überlebenden seines Trupps zu 
sich und sie erreichten endlich die Uliza Nekrasova. 

„Der Rest ist auch da!“, stöhnte Frank müde und blickte 
zu Alf herüber. „Ich kann nicht mehr!“ 

„Reiß dich zusammen! Wir werden die feindliche Zentrale 
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jetzt einnehmen!“, herrschte ihn Bäumer an. 

Von drei Seiten rückten die Rus daraufhin in die Uliza 
Nekrasova ein und kämpften sich unter großen Verlusten 
vorwärts. 

Die Volksarmisten, die von Osten her angriffen, deckten 
das Hauptquartier der Kollektivisten zeitgleich mit einigen 
schweren Salven aus ihren mobilen Mörsergeschützen ein. 
Nach einer weiteren Stunde war es nur noch eine qual- 
mende Ruine und die noch lebenden Gegner, die sich 
darin verschanzt hatten, wurden durch einen letzten, 
kühnen Sturmangriff ausgeschaltet. 

General Kohlhaas stieg über Berge von Schutt und einige 
mit Staub bedeckte Tote hinweg. Irgendwo neben ihm 
stöhnten einige Verwundete. Ob Freund oder Feind ließ 
sich auf den ersten Blick nicht mehr erkennen. 

Inzwischen war es schon 20.13 Uhr und langsam krochen 
die Schatten der Nacht hervor, um sich über St. Petersburg 
zu schieben. Mit blutverschmiertem Gesicht, verdreckter 
und verschwitzter Uniform und vollkommen erschöpft, 
schritt Frank durch die zerschossene Eingangstür des 
Hauses der Gerechtigkeit. Er ging über die mit Gesteins- 
brocken bedeckte Treppe ins oberste Stockwerk hinauf 
und schnappte sich die Drachenkopffahne eines seiner 
Soldaten. 

Kohlhaas verzog sein Gesicht vor Schmerz, Hunger und 
Müdigkeit, dann hielt er das Banner aus dem Fenster und 
seine Leute brachen in einen stürmischen Jubel aus. 
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Sie hatten es tatsächlich geschafft. Das Haus der Gerech- 
tigkeit war eingenommen worden. Vollkommen erschöpft 
sank der General in sich zusammen und wäre am liebsten 
an Ort und Stelle eingeschlafen. 

Der Verlust ihres Hauptquartiers war für die St. Petersbur- 
ger Kollektivisten ein schwerer psychologischer Schlag. 
Nach einigen Stunden brachen sie ihren Angriff auf das 
Hauptverwaltungsgebäude ab, nachdem sie sich am Wider- 
stand der Ordnertrupps, Volksarmisten und russischen 
Polizisten die Zähne ausgebissen hatten. 

Theodor Soloto zog sich mit dem harten Kern seiner 
Gefolgsleute im Schutz der Dunkelheit in die Nordstadt 
zurück und verschanzte sich dort in einigen Häusern. In 
anderen Stadtteilen gingen die Straßenschlachten zwischen 
Rus und Kollektivisten noch bis in die frühen Morgen- 
stunden weiter. 

Am nächsten Tag nahmen die Soldaten der Volksarmee 
schließlich auch das Presseviertel ein und fügten ihren 
Gegnern damit eine weitere, schwere Schlappe zu. 

Artur Tschistokjow, der die Nachticht vom Sieg auf dem 
Krankenbett erfuhr, fiel vor Freude fast aus selbigem 
heraus. Seine Getreuen hatten die wichtigsten Punkte der 
zweitgrößten Metropole Russlands erobert und in den 
folgenden Tagen rissen sie die Kontrolle über St. Peters- 
burg endgültig an sich. 


„Dieser Soloto ist geflohen! Kam eben im Radio!“, sagte 
Frank und nahm einen großen Schluck Mineralwasser zu 
sich. 

„Vermutlich ist er irgendwo im Untergrund der Stadt 
verschwunden“, mutmaßte Bäumer. 

„Heute werden wir nur in ein paar Straßenzügen patrouil- 
lieren, sonst nichts“, bemerkte Kohlhaas erleichtert. 
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„Wie geht es Artur?“ 

„Peter hat mir vor einer Stunde gesagt, dass sie ihm die 
Kugel erfolgreich aus dem Oberschenkel entfernt haben. 
Alles soweit klar!“ 

„Wir haben es wahrhaftig geschafft. Was für eine 
Schlacht!“, stieß Bäumer aus. 

Sein Freund hielt sich den Kopf und wirkte noch immer 
matt und ausgelaugt: „Ja, Gott sei Dank!“ 

Drei Soldaten neben ihnen spielten Karten und lachten 
laut vor sich hin, andere schliefen. Die meisten wirkten 
vollkommen abgekämpft und sprachen kaum noch ein 
Wort. „Wesentlich schlimmer ist die Sapporo-Front auch 
nicht gewesen“, brummte Frank und gab Alf einen Klaps 
auf den Rücken. 

Dann ging er zum Fenster des Hauses, das sie gestern als 
Unterkunft besetzt hatten, und schaute auf die schmutzige 
Straße herab. Keine Menschenscele war zu schen, irgend- 
wo hörte man lediglich einen Hund bellen. 

„Meinst du, dass das alles irgendwann einmal vorbeigeht?“, 
fragte Frank seinen Freund. 

„Es wird noch lange dauern!“, meinte Alf und strahlte 
dabei erneut seine fast schon sprichwörtliche Gemütsruhe 


aus. 


Die Lage in St. Petersburg beruhigte sich langsam wieder. 
Zusammen mit der russischen Polizei stellten die Ordner- 
trupps der Rus und die Soldaten der Volksarmee langsam 
wieder eine gewisse Ordnung in der gewaltigen Metropole 
her. 

Bis auf kleinere Überfälle und Hinterhalte hielt sich der 
Widerstand der Kollektivisten jetzt in Grenzen. Peter 
Ulljewski und seine Trupps begannen mit Verhaftungen 
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und Erschießungen in der ganzen Stadt und waren unun- 
terbrochen unterwegs. 

Theodor Soloto selbst war hingegen verschwunden und 
niemand konnte sagen, ob er sich noch in St. Petersburg 
befand oder bereits nach Osten geflüchtet war. Der weiß- 
russische Geheimdienst suchte den verhassten Gegner 
zwar intensiv, doch er fand ihn nicht. Die Kämpfe der 
letzten Tage hatten auf beiden Seiten über 15000 Tote und 
unzählige Verletzte gefordert. Nun war die Macht der 
Kollektivisten jedoch gebrochen und ihre versprengten 
Haufen wurden von den Rus gnadenlos gejagt. Doch 
außerhalb der Metropole war der Gegner nicht untätig 
geblieben. Er hatte weitere Regionen überrannt und 
Uljanin dachte nicht daran, die Freiheitsbewegung der Rus 
auf längere Sicht in St. Petersburg gewähren zu lassen. 

Die blutigen Unruhen, die Barrikaden- und Straßenkämp- 
fe, sollten erst der Auftakt zu einem noch viel größeren 
Konflikt sein. Zunächst aber feierte Artur Tschistokjows 
Freiheitsbewegung erst einmal ihren Sieg. 

Bis Ende Oktober blieben Frank und Alfred noch in St. 
Petersburg und halfen ihren Mitstreitern dabei, die Macht 
in der strategisch wichtigen Großstadt weiter zu festigen. 
Sie verbrachten die Tage mit endlosen Patrouillenfahrten 
dutch die weit verzweigten Gassen, führten Verhaftungen 
durch und stellten Verräter an die Wand. 

Sie gingen nun mit ähnlicher Härte wie ihre skrupellosen 
Rivalen vor, die in den von ihnen beherrschten Regionen 
jeden politischen Widerstand mit Gewalt ausgemerzt 
hatten. Artur Tschistokjow kontrollierte jetzt die Fernseh- 
und Rundfunkanstalten der Stadt und nutzte diese zu einer 
flächendeckenden Aufklärung der Bevölkerung. 
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„Es ist wichtiger, die Leute geistig für sich zu gewinnen als 
sie mit dem Schwert zu zwingen!“, äußerte er häufig in 
diesen Tagen. 

Die internationale Presse und das Fernsehen schenkten 
den Ereignissen in St. Petersburg diesmal große Aufmerk- 
samkeit. Gift und Galle spuckten sie Tschistokjow entge- 
gen und machten aus ihm ein gewalttätiges Monster. Sie 
stellten die Kollektivisten durchwegs als „arme Opfer“ dar 
und berichteten nun fast täglich von den „schrecklichen 
Menschentechtsverletzungen“ in Weißrussland und den 
benachbarten Gebieten. 

„Westrussland versinkt im Blut!“, titelte die größte New 
Yorker Tageszeitung. „Stoppt den verrückten Diktator 
Tschistokjow!“, riefen die Blätter im Verwaltungssektor 
„Europa-Mitte“. 

Der Weltpräsident und führende Vertreter des Weltver- 
bundes äußerten ihre „tiefe Sorge“ vor den Kameras der 
Fernsehsender und versprachen ein baldiges Eingreifen in 
Osteuropa. 

Endlich waren die Mächtigen auf Tschistokjow aufmerk- 
sam geworden. Der Fall von St. Petersburg hatte sie 
unerwartet getroffen und inzwischen begannen sie, die 
Freiheitsbewegung der Rus ernster zu nehmen. 

Der japanische Außenminister Akira Mori und sein weiß- 
russischer Kollege Thorsten Wilden bekräftigten hingegen 
vor der nun hinsehenden Weltöffentlichkeit ihre Bündnis- 
treue. Matsumoto drohte dem Weltverbund sogar und 
forderte ihn auf, Weißrussland und das Baltikum in Ruhe 
zu lassen. 

Und während sich die Lage auf internationaler Ebene 
zuspitzte, kehrten Frank und Alfred für zwei Wochen der 
großen Politik den Rücken und kehrten endlich nach Ivas 


zurück. 
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Es hatte den ganzen Tag geregnet und Frank hatte sein 
Bett kaum verlassen. Seine Glieder waren schwer wie Blei 
und nur ab und zu schlich er in die Küche, um sich einen 
heißen Tee zu machen. 

Bäumer und Svetlana waren oben in einem Zimmer und 
wollten ebenfalls nur noch ihre Ruhe haben. Die junge 
Russin war heute Morgen nach Ivas gekommen, hatte sich 
kurz mit Frank unterhalten und war dann mit Alf nach 
oben verschwunden. Kohlhaas war verwirrt, erschöpft und 
trotz des großen Sieges in St. Petersburg unzufrieden. Als 
es draußen langsam dunkel zu werden begann, zog er sich 
seine Sachen an und ging aus dem Haus. Er schlenderte 
über die schlammigen Straßen des Dorfes und unterhielt 
sich kurz mit einem jungen Mann, der auch bei den Stra- 
Benkämpfen in St. Petersburg dabei gewesen war. Frank 
kannte ihn kaum. Der gerade einmal 18 Jahre alte Bursche 
hieß Stefan Weinert und hatte noch unter Sven Webers 
Leitung mit seinem Einsatz für die Rus begonnen. Durch 
den Tod seines Freundes und seine ständigen Einsätze in 
der Ferne hatte Kohlhaas ein wenig den Kontakt zu der 
nach wie vor schr aktiven Dorfjugend von Ivas verloren. 
Jetzt war er froh, sich noch einmal mit einem so eifrigen 
Nachwuchskämpfer unterhalten zu können. 

Nach einer Weile begann es heftiger zu regnen, doch 
Frank ließ sich davon nicht beeindrucken. Im Gegenteil, er 
genoss es, als die kalten Tropfen auf seine Gesichtshaut 
prasselten und atmete tief durch. 

Bald kam er zum Dorfplatz und blickte sich ein wenig 
melancholisch um. Die Regentropfen klackerten auf die 
Häuserdächer um ihn herum und auf das Kopfsteinpflaster 
zu seinen Füßen. Wie sehr hatte er dieses kleine Dörfchen 
vermisst und wie weit hatten ihn die Ereignisse der letzten 
Zeit von Ivas weggetragen. 
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In den alten Häusern, die ihn umringten, brannten heute 
Abend nur wenige Lichter und es wurde immer düsterer. 
Das Licht des Mondes konnte die dicken Vorhänge aus 
Regenwolken am Himmel kaum noch durchdringen. Frank 
schlenderte weiter und ging zum kleinen Friedhof. 

Von Gras überwucherte Grabsteine mit kyrillischen 
Inschriften bedeckten die in Dunkelheit gehüllte Wiese. Es 
waren die Gräber der chemaligen Einwohner des Dorfes, 
die hier schon lange vor sich hin verfielen und längst 
vergessen waren. Lediglich acht Grabsteine auf diesem 
Feld waren jüngeren Datums. Die meisten der neueren 
Einwohner von Ivas, die unter Wildens Leitung hier nach 
Litauen gekommen waren, lebten noch. Ein älteres Ehe- 
paar war zwischen den Jahren 2031 und 2033 hier verstor- 
ben und beerdigt worden, weiterhin sechs junge Männer. 
Letztere waren alle bei den politischen Auseinandersetzun- 
gen der letzten Zeit getötet worden. Frank hatte sie nur 
flüchtig gekannt. Bis auf einen jedenfalls: Sven Weber, 
seinen guten Freund. 

Zudem gab es noch zwei weitere junge Burschen aus Ivas, 
die ihr Leben ebenfalls im Befreiungskampf gelassen 
hatten: Thomas Baastfeldt und Dennis Müller. Doch ihre 
Körper waren irgendwo fern der Heimat verscharrt und 
nicht mehr nach Hause überführt worden. 

„In welchem Massengrab in Ostasien verrottet ihr, meine 
Brüder?“, sagte Frank leise und musste an die beiden 
Freiwilligen des japanischen Krieges denken. 

Dann stellte er sich vor das Grab seines Freundes Sven, 
dessen grauer Stein ihn stumm ansah. Er hockte sich ins 
nasse Gras und strich mit seiner Hand über die Halme. 
„Das hast du jetzt davon, mein Freund. War es das alles 
wert?“ flüsterte Kohlhaas und betrachtete die Gräber um 
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sich herum. Dann versank er für einen kurzen Augenblick 
in Gedanken und schwieg. 

„Ach, Sven ...“, murmelte er schließlich und wischte sich 
eine Träne aus dem Auge. „Vielleicht liege ich schon 
morgen neben dir und habe auch meine Ruhe.“ 

Nachdem Frank einige Minuten vor dem Grab seines 
Freundes gestanden und nachgedacht hatte, ließ er den 
dunklen Friedhof wieder hinter sich und ging zurück ins 
Dorf. Zu Hause angekommen öffnete er eine Flasche 
Schnaps und leerte sie mit einigen kräftigen Zügen. Eine 
weitere folgte. Irgendwann schlief er einfach ein und 
träumte in dieser Nacht von nichts. 


Am nächsten Tag ging er zur Mittagszeit zum Haus der 
Familie Wilden, um Julia zu besuchen. Als ihm die Frau 
des Außenministers die Tür öffnete, begrüßte sie Kohlhaas 
freudestrahlend. 

„Julia ist oben!“, sagte Agatha. 

Frank rannte die Stufen hinauf und näherte sich schüch- 
tern dem Zimmer seiner Angebeteten. „Julia?“ 

„Komm rein!“, hallte es durch den Flur. 

„Hallo! Ich wollte mich nur mal kurz sehen lassen!“, 
meinte Frank. 

„Ja, ich weiß!“, bekam er nur zu hören. 

Verdutzt zuckte Kohlhaas zusammen. „Freust du dich 
denn nicht?“ 

„Doch, natürlich!“, antwortete die junge Frau und sah ihn 
traurig an. 

„Ich weiß, ich lasse mich fast gar nicht mehr blicken!“ 

„So ist es!“ 

„Irgendwann ist der ganze Mist vorbei ...“ 

„Ja, wenn du tot bist!“, sagte Julia und stand auf. 

„Mich macht so schnell keiner tot!“, konterte Frank. 
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Julia schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht! Du bist ja 
der große Held. Ich lese von dir in den Zeitungen — wie 
tapfer du bist. Und wenn ich meinem Vater schen will, 
dann brauche ich auch nur noch die Zeitung aufzuschla- 
gen. Gestern war er sogar wieder im Fernsehen, aber hier 
war er lange nicht mehr!“ 

Frank gestand sich ein, dass sie vollkommen Recht hatte. 
Er stand verunsichert herum und sagte daraufhin: „Lass 
uns doch ein wenig durch das Dorf gehen!“ 

Sie winkte ab. „Ach, Frank! Das bringt doch alles nichts!“ 
Der junge Mann riss die Augen auf. „Was bringt nichts?“ 
„Dieses Geplänkel mit uns. Du hast ja nichts weiter als 
Krieg im Kopf. Ich spiele für dich doch gar keine Rolle 
mehr ...“ 

Sprachlos suchte Frank für einen Augenblick nach einer 
passenden Antwort und bemerkte schließlich: „Nein, das 
stimmt nicht! Ich liebe dich doch!“ 

Julia betrachtete ihn mit ausdruckslosem Gesicht und 
strich sich durch die Haare. „So, so ...“ 

„Warum kommst du nicht wenigstens mit nach Minsk?“ 
Die Tochter des Außenministers zuckte mit den Achseln. 
„Ich weiß auch nicht ...“ 

„Dann komm endlich mit mir nach Minsk! Ich will, dass 
du an meiner Seite bist! Komm einfach mit!“, forderte er. 
„Halt! Moment mal! Ich bin nicht einer deiner Soldaten 
und nehme auch keine Befehle entgegen, Herr General!“ 
gab Julia wütend zurück. 

„Schon gut, so habe ich das nicht gemeint ...“, versuchte 
sie Frank zu beruhigen. 

„Was ist denn mit deiner Backe passiert?“ 


I 


„Nichts! Nur ein Kratzer. War ‘n Schlagring!“, antwortete 


Kohlhaas mit einem gewissen Stolz. 
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Jetzt baute sich Julia vor ihm auf. „Weißt du, du Idiot, ich 
mache mir pausenlos Sorgen, dass du irgendwann drauf- 
gehst. Ständig bist du in irgendwelche Konflikte verwi- 
ckelt. Was man da aus Russland hört, ist doch grauenhaft. 
Lass endlich einmal die anderen kämpfen! Du hast wahr- 
lich genug Heldentaten vollbracht!“ 

„Aber ich muss weitermachen! Und dein Vater ebenfalls! 
Es ist halt so! Das ist unser Schicksal!“ 

„Und du glaubst, dass sich etwas ändert, wenn ich zu dir 
nach Minsk ziehe?“, schrie sie und fing an zu weinen. 
„Und du glaubst, dass wir hier in Ivas auf Dauer unser 
ruhiges Leben führen können, wenn wir nicht kämpfen?“, 
knurrte Kohlhaas zurück. 

„Was weiß ich? Ich kann diesen ständigen Krieg jedenfalls 
nicht mehr ertragen!“, zischte die junge Frau. 

Ohne weiter zu zögern nahm Frank sie in den Arm und 
gab ihr einen Kuss. Sie schmiegte sich wortlos an ihn und 
weinte lautlos. 

„Dieser ständige Kampf macht auch mich kaputt. Er 
macht uns alle kaputt, aber es ist nicht zu ändern. Das ist 
eine schreckliche Zeit, in die wir hineingeboren wurden. 
Ein niemals endender Alptraum. Glaubst du, ich habe mir 
das ausgesucht, Julia?“ 

Die Tochter des Außenministers schwieg und küsste ihn 
zurück. 

„Ich liebe dich, mein Engell“, flüsterte Frank und drückte 
sie fester an sich. Julia sagte noch immer nichts und ver- 
harrte nur leise weinend in seinen Armen. 

Kohlhaas blieb die Nacht über bei ihr und verließ das 
Haus der Familie Wilden erst am nächsten Tag mit einem 
zufriedenen Lächeln. Fröhlich trällernd schritt er durch das 
Dorf und fühlte sich so gut, wie seit einer Ewigkeit nicht 
mehr. 
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Er hatte das Herz seiner Angebeteten diesmal endgültig 
erobert. Alle gegnerischen Tendenzen waren nach schwe- 
ren Gefühlskämpfen besiegt worden. Frank hatte Julias 
Herz besetzt, gesichert und mit seiner Fahne bestückt. 
Seine Freundin hatte ihm in dieser Nacht tatsächlich 
versprochen, eine Wohnung in Minsk anzumieten. Die 
schöne Frau wollte von nun an bei ihm sein und Frank war 
sich sicher, dass sein Traum von trauter Zweisamkeit nun 
endlich in Erfüllung gehen würde. 

So nahe wie in den vergangenen Stunden waren sich die 
beiden noch niemals zuvor gekommen, so intensiv waren 
ihre Herzen noch nie miteinander verschmolzen. 

Frank hielt sich bezüglich der Details dieser Nacht allerdings 
vornehm zurück und versorgte seinen neugierigen Freund 
Alf und dessen Svetlana lediglich mit Andeutungen. 

Für heute hatte er sich mit HOK zu einer Runde Battle 
Hammer verabredet. Immerhin hatten seine Orks noch 
eine Rechnung mit dem Ritterheer des Informatikers 
offen. Es wurde ein entspannendes und lustiges Spiel und 
Frank schaffte zumindest ein „Unentschieden“. Der 
dickliche Computerexperte hatte ihm einen ganzen Haufen 
weiterer Miniaturen im Internet ersteigert und Kohlhaas 
freute sich schon darauf, sie zu bemalen. 

Gegen Abend holte er Julia ab und ging mit ihr in Steffen 
de Vries’ Cafe. Diesmal übernachtete sie in seinem Zim- 
mer. Frank hatte ihr zuliebe extra aufgeräumt und halb- 
wegs Ordnung in seinen „Saustall“ gebracht. 

Er fühlte sich in diesen Tagen glücklich wie ein Fisch im 
klaren Wasser des Ozeans. Es war wundervoll, als er 
endlich mit Julia im Arm einschlafen und ihre weichen, 
blonden Haare auf seiner Brust spüren konnte. Der Gene- 
ral wollte für immer in Ivas bleiben und Zivilist werden. 
Sollten doch die anderen ihr Leben im Kampf aufs Spiel 
setzen. Er hatte sich oft genug in Gefahr gebracht. 
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Aus und vorbei? 


Der von seinen Feinden gefürchtete Anführer der Warä- 
gergarde war schlagartig lammfromm geworden. Er hatte 
Julia mit nach Minsk genommen und ihr eine kleine Woh- 
nung in der Innenstadt besorgt. Über kurz oder lang 
wollten die beiden sogar zusammenziehen, ganz so, wie es 
sich Kohlhaas immer erträumt hatte. Inzwischen war es 
Mitte November geworden und Frank hatte die jüngsten 
Meldungen im weißrussischen Fernschen weitgehend 
ignoriert. Es hatte sich allerdings einiges verändert — zum 
Schlechten. 

Die Weltregierung hatte angekündigt, die Kollektivisten 
demnächst durch GCF-Verbände zu unterstützen und 
begann bereits mit ersten Waffenlieferungen an die Feinde 
der Rus. Weiterhin schickte sie Experten nach Russland, 
die Uljanin beim Aufbau einer professionellen Armee 
helfen sollten. 

„Artur Tschistokjows blutiges Regiment wird von der 
internationalen Gemeinschaft nicht länger geduldet!“, hatte 
der Weltpräsident bei der Vollversammlung des Weltver- 
bundes in New York verkündet und er schien es diesmal 
ernst zu meinen. 

Der Anführer der Freiheitsbewegung war inzwischen 
ebenfalls nach Minsk zurückgekehrt. Während Frank seine 
Tage mit Zärtlichkeiten und entspannendem Müßigsang 
verbrachte, zerbrachen sich der weißrussische Präsident 
und sein Kabinett den Kopf darüber, wie sie die gewonne- 
nen Gebiete sichern und mögliche Angriffe ihrer Feinde 
abwehren konnten. Dass ihre Chancen lächerlich gering 
waren, war ihnen durchaus klar. Thorsten Wilden traf sich 
in diesen Tagen einige Male nur kurz mit seiner Tochter 
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und verschwand dann wieder, um sich mit Artur 
Tschistokjow oder auch dem japanischen Außenminister 
zusammenzusetzen. Wenn es einen durch die Weltregie- 
rung geförderten Bürgerkrieg in Russland geben würde, 
dann musste Japan unbedingt helfen. 


„Ich muss morgen wieder los. Nach Nowgorod!“, erklärte 
Frank traurig, 

„Ja, das ist wohl nicht zu ändern. Ich werde dich unterstüt- 
zen und hier auf dich warten, mach dir keine Sorgen. In 
den nächsten Tagen werde ich an der „Skythen- 
Grundschule“ erst einmal ein wenig als Lehrerin aushelfen 
und mir die Universität von Minsk ansehen“, antwortete 
Julia und strich Frank zärtlich über die Brust. 

„Es ist aber nur eine Patrouillenfahrt, hat mir das Ober- 
kommando gesagt. Das wird nicht so schlimm ...“ 
„Hauptsache, du kommst wieder zu mir zurück!“ flüsterte 
die junge Frau und liebkoste ihn. 

„Ja, werde ich! Versprochen!“ 

Sie verbrachten eine leidenschaftliche Nacht und schliefen 
ohne Sorgen ein. Am nächsten Tag machte sich General 
Kohlhaas auf den Weg. Er war immer noch überglücklich 
und verabschiedete sich von seiner Geliebten mit einem 
Kuss. 

Dann machte sich Frank auf den Weg in die Kaserne am 
Stadtrand und fuhr mit der Warägergarde nach Norden. 
Während der Fahrt dachte er die ganze Zeit über an Julia 
und lächelte jedes Mal glücklich in sich hinein, wenn er ihr 
wundervolles Engelsgesicht vor seinem geistigen Auge 
erblickte. 

Die motorisierte Truppe stieß bis nach Valdaj vor und traf 
dort auf keinerlei Widerstand, denn die Dörfer und Klein- 
städte hier waren schon weitgehend fest in den Händen 
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der Rus. Meistens grüßten die Bewohner sogar freundlich, 
wenn die mit Drachenkopffahnen bestückten Lastwagen 
an ihnen vorbeirasten. In dieser Region herrschte Frieden 
und Frank war sich sicher, dass auch die nächsten Tage 
und Wochen ruhig bleiben würden. 

In der letzten Novemberwoche besetzte eine Truppe von 
Kollektivisten eine Schule im Osten von St. Petersburg 
und nahm die Lehrer und Schüler als Geiseln. Das weiß- 
russische Fernsehen berichtete in einer langen Sondetsen- 
dung darüber. Die schwarz-roten Terroristen forderten 
den Abzug der Rus aus der gesamten Metropole und 
drohten mit der Erschießung aller Schulkinder und Lehrer. 
Drei Tage lange wurde die Schule daraufhin belagert und 
letztendlich von der Polizei und den Soldaten der Volks- 
armee gestürmt. Im Gegenzug richteten die Geiselnehmer 
ein furchtbares Blutbad an und töteten 127 Schüler und 14 
Lehrer, bevor sie selbst von den Angreifern zur Strecke 
gebracht werden konnten. 

Dieser Vorfall entsetzte ganz St. Petersburg und die 
umliegenden Regionen. Allerdings verdrehte die internati- 
onale Presse die Tatsachen in der üblichen Weise und 
schob die Bluttat einfach den Anhängern Tschistokjows in 
die Schuhe. Ein wütender Aufschrei erschütterte die 
medial kontrollierte Weltöffentlichkeit und tagelange Hetze 
gegen die Freiheitsbewegung folgte. 

Artur Tschistokjow nutzte den Vorfall seinerseits mit allen 
ihm zur Verfügung stehenden Fernsehsendern und Pres- 
seorganen ebenso für seine eigene Medienoffensive gegen 
den politischen Gegner. Die Bevölkerung in den Hoheits- 
gebieten der Rus entwickelte daraufhin vielfach einen 
brennenden Hass auf Uljanins Leute. So eskalierte die Lage 
weiter und die Weichen für einen Bürgerkrieg in Russland 
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wurden durch die Hintergrundmächte langsam, aber 
sicher, gestellt. 


Thorsten Wilden war nun schon seit drei Tagen in Tokio. 
Ungeduldig hatte er in seinem Hotelzimmer auf eine 
Reaktion des japanischen Außenministers gewartet. Für 
heute hatte ihn dieser in sein Haus am Stadtrand der 
Hauptstadt eingeladen, um mit ihm das Verhalten Japans 
im Falle eines Bürgerkriegs in Russland durchzusprechen. 
Die beiden Diplomaten schlenderten durch den mit 
urtümlichen Bäumen und Sträuchern bewachsenen Vor- 
garten des Außenministers und gingen schließlich ins 
Haus. Freundlich lächelnd reichte der japanische Kollege 
seinem Gast ein Gläschen Sake. Schließlich begannen sich 
die beiden Männer auf Englisch zu unterhalten. 

„Sind sie wirklich sicher, dass es in Russland zu einem 
Bürgerkrieg kommen wird, Herr Wilden?”, fragte Akira 
Mori. 

„Wir haben St. Petersburg erobert und jetzt ist Bürger- 
krieg! Die Kollektivisten werden ihre Niederlage in West- 
russland niemals akzeptieren“, antwortete der weißrussi- 
sche Außenminister. 

Mori überlegte kurz und kratzte sich am Kopf. Dann 
setzte er sich in einen Sessel und studierte diverse Papiere. 
„Präsident Matsumoto ist sich nicht sicher, ob sich Japan 
tatsächlich in diesen Konflikt einmischen soll. Wir sind 
froh, dass wir den Angriff der GCF überlebt haben“, 
bemerkte er. 

„Ohne die Hilfe Japans werden wir gegen Uljanin keine 
Chance haben“, erläuterte Herr Wilden besorgt und 
betrachtete den Boden seines Sakegläschens. 

“Das ist wahrlich keine leichte Entscheidung für uns!” 
“Das verstehe ich, Herr Mori!” 
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„Was wäre, wenn uns die Weltregierung erneut angreift? 
Das könnte durchaus passieren, wenn wir in Russland 
eingreifen...“ 

Wilden schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Ver- 
gessen Sie nicht, dass Tausende von jungen Männern aus 
aller Herren Länder den japanischen Befreiungskampf 
damals unterstützt haben. Nun wünschen wir uns die Hilfe 
Japans!“ 

Akira Mori verzog sein schmales Gesicht und suchte 
offenbar eine befriedigende Antwort für seinen weißrussi- 
schen Gast. 

„Unsere Revolution darf einfach nicht scheitern! Wenn wir 
Erfolg haben und die Macht in Russland erringen können, 
dann wird Japan einen wichtigen Verbündeten in Europa 
haben“, fuhr Wilden fort. 

„Wie wäre es mit mehr Geld und Waffen?”, schlug Mori 
vor. 

Sein Gegenüber schüttelte energisch den Kopf und gab 
sich mit dieser Antwort des Japaners nicht zufrieden. 

„Das wird nicht ausreichen! Wir werden die Hilfe der 
japanischen Armee brauchen - in Sibirien! Ihre Streitkräfte 
müssen Sibirien angreifen!“, betonte der Gast. 

„Sibirien angreifen?” 

„Ja! Es ist notwendig, Herr Mori!“ 

„Aber Sibirien besteht aus T’ausenden Kilometern Eis und 
Steppe. Es gibt dort kaum Städte. Wen sollen wir denn da 
angreifen?“ 

Der japanische Außenminister erschien bezüglich der 
Wünsche seines Kollegen überfordert. 

„Mein Plan ist eine japanische Landinvasion bis nach 
Irkutsk und Krasno-Jarsk!“, sagte Wilden entschlossen. 
„Irkutsk? Krasno-Jarsk?” Sein Gesprächspartner riss die 
Augen auf und schaute ihn ungläubig an. 
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„Der einzige Weg ...“ 

„Für eine solche Operation fehlt uns die Kraft, Herr 
Wilden!” 

„Die Kollektivisten und die GCF sind nicht sehr stark im 
Ostteil von Sibirien. Sie sind in Zentralrussland konzent- 
riert, bedenken Sie das“, erklärte Tschistokjows Außenmi- 
nister. 

„Das klingt verrückt, Herr Wilden!” 

„Wenn Weißrussland zerschlagen wird und die kollektivis- 
tische Revolution siegt, dann werden Uljanin und die 
Weltregierung Japan erneut vollständig isolieren und eines 
Tages wieder angreifen. Japan braucht einfach Verbündete, 
um auf Dauer überleben zu können. Ich verspreche Ihnen, 
dass T'schistokjow Russland wieder zu einer Großmacht 
machen wird. Und wir werden immer an der Seite des 
japanischen Volkes kämpfen! Daran darf es keinen Zweifel 
geben!“, antwortete der Deutsche mürrisch. 

Akira Mori schnaufte und nahm noch ein Gläschen Reis- 
wein zu sich. Dann zuckte er unsicher mit den Schultern 
und erwiderte: „Ich werde Präsident Matsumoto fragen 
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Vitali Uljanin fühlte sich nicht wohl in seiner Rolle. Theo- 
dor Soloto und seine KKG-Trupps hatten die Macht über 
St. Petersburg verloren und diese Tatsache war dem Rat 
der Weisen nicht verborgen geblieben. Deshalb hatten sie 
eines ihrer hohen Ratsmitglieder zu ihm nach Moskau 
geschickt, um eine Strategie für den kommenden Bürger- 
krieg in Russland zu entwickeln. 

Der Kollektivistenführer kochte innerlich vor Wut und 
betrachtete es als Demütigung, dem Herren aus Nordame- 
rika die Niederlage seiner Bewegung in der zweitgrößten 
Metropole Russlands eingestehen zu müssen. Tagelang 
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hatte er sich seinen Rachephantasien hingegeben und vor 
sich hin gewettert. Artur Tschistokjow würde für seine 
Dreistigkeit büßen, aber offenbar war er doch stärker und 
entschlossener als er erwartet hatte. Nun blieb ihm nichts 
anderes übrig, als die Hilfe der GCF anzunehmen. 

Das grauhaarige Ratmitglied musterte ihn mit einer gewis- 
sen Überheblichkeit, die Uljanin überhaupt nicht behagte, 
und sprach: „Nun, Bruder! So wie es aussicht, wird die 
Global Control Force ihre Revolution doch unterstützen 
müssen, weil sie ja offenbar nicht alleine mit den Rus fertig 
werden!“ 

„Geben Sie mir nur etwas mehr Zeit. Wir werden diese 
Schweinchunde wieder aus St. Petersburg hinauswerfen!“, 
knurrte der spitzbärtige Mann. 

„Der Rat hat keine Zeit für solche Spielchen. Wir verlan- 
gen schnelle und eindeutige Resultate, die sie in Westruss- 
land allerdings noch nicht liefern konnten. Wir schicken 
Ihnen einige Divisionen der internationalen Streitkräfte als 
Unterstützung und dann werden wir das Problem hoffent- 
lich zügig lösen können!“ 

„Der Aufbau einer schlagkräftigen schwarz-roten Armee 
geht eben nicht von heute auf morgen“, verteidigte sich 
der Kollektivistenführer verärgert. 

„Lassen wir das!“, sagte das Ratmitglied kalt. 

„Wie viele Divisionen bekommen wir denn?“ 

„Das steht noch nicht fest. Demnächst werden große 
Kontingente in Indien benötigt werden, Herr Uljanin. 
Aber es werden einige sein. Das wird ja auch ausreichen, 
hoffe ich!“ 

„Ja, sicher! Wir schaffen das aber auch alleine!“, zischte das 
Oberhaupt der KVSG. 

„Das hat man ja geschen!“, gab sein Vorgesetzter zurück. 
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„Wieso schicken sie so viele Truppen nach Indien?“, 
wollte der spitzbärtige Logenbruder jetzt wissen. 

„Wir haben schon unsere Gründe“, antwortete das Rats- 
mitglied mit einem arroganten Grinsen. 

„Wir werden die Ukraine bald ganz erobert haben und 
dann nehmen wir uns den Rest Russlands vor. Was ist mit 
Japan? Wird Japan eingreifen?“ 

„Das glaube ich kaum. Matsumoto ist doch froh, wenn wir 
ihn in Ruhe lassen“, meinte der Gast aus Nordamerika. 
„Eigentlich schaffen wir das aber auch wirklich allein“, 
betonte Uljanin noch einmal. 

„Darüber möchte ich mit Ihnen nicht mehr diskutieren. 
Sie bekommen mehr Geld, sie bekommen mehr Waffen — 
und jetzt auch noch GCF-Truppen. Damit dürfte die 
Vernichtung der Rus doch kein Problem mehr sein“, 
knurrte der ergraute Herr und hob den Zeigefinger. „Gut, 
damit ist die russische Frage hoffentlich geklärt. Ich gche 
jetzt, Herr Uljanin!“ 

Der Chef der KVSG stand von seinem Platz auf und 
begleitete das Ratsmitglied zur Tür seines Büros. Plötzlich 
drehte sich der Gast noch einmal um, stellte sich vor ihn 
und sah ihm tiefin die Augen. 

„Und stellen Sie die Anweisungen des Rates der 13 nicht 
ständig in Frage, Bruder! Wenn wir etwas entscheiden, 
dann ist das Gottes Wort. Nur damit das klar ist! Guten 
Tag“, fauchte ihm das Mitglied des höchsten Gremiums 
der Logenpyramide ins Gesicht. 

„Jawohl!“, stammelte Uljanin und verneigte sich. 

Als der Gast gegangen war, setzte sich der Anführer der 
schwarz-roten Bewegung auf seinen Schreibtischstuhl und 
starrte wütend die Wand an. In letzter Zeit hatten die 
hohen Herren des Rates der Weisen ihn offenbar nicht 
mehr ganz ernst genommen. Wie ein dummer Junge war er 
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eben behandelt worden, was seinen Stolz hart getroffen 
hatte. Vor Zorn trat er gegen seinen Schreibtisch. 

„Sie werden schon noch sehen, was ich hier in Russland 
anrichten werde. Das ganze Land werde ich in meine 
Gewalt bringen und damit dem großen Plan besser dienen, 
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als jedes dieser großkotzigen Ratsmitglieder!“, fluchte er 


leise vor sich hin und ballte seine knochigen Fäuste. 


Die Warägergarde hatte sich aufgeteilt und durchstreifte in 
mehreren Gruppen von jeweils drei Lastwagen ein großes 
ländliches Gebiet im Westen von Pestovo. 

Alfred Bäumer führte auch eine der Gruppen an, die sich 
mittlerweile schon 50 Kilometer von Franks Truppe 
entfernt hatte und auf dem Weg nach Krasuba, einer 
anderen Kleinstadt in der Einöde, war. Gestern waren sie 
von einigen Kollektivisten in einem kleinen Dörfchen aus 
dem Hinterhalt beschossen worden. Sie hatten sie verfolgt 
und letztendlich gestellt. Es waren zehn junge Männer mit 
einem Gewehr gewesen. Die Waräger entwaffneten die 
Burschen, ließen sie jedoch am Leben. 

„Weil ihr noch so jung seid!“, hatte ihnen Frank erklärt 
und den Kerlen grinsend eine Broschüre der Freiheitsbe- 
wegung in die Hand gedrückt. „Kommt zu uns!“ 
Schließlich waren die Lastwagen weiter in den nächsten 
Ort gefahren. Die russischen Weiten erschienen endlos, 
aber es war wichtig, auch auf dem Land, wo Tschistokjow 
außerordentlich große Sympathien hatte, Präsenz zu 
zeigen. Ansonsten waren die Fahrten durch die ländlichen 
Gebiete wenig spektakulär. Die Kollektivisten hatten sich 
bisher hauptsächlich in den großen Städten festgesetzt und 
so sollte es zunächst auch bleiben. 
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Es war der 28. November. Gegen Mittag kamen die drei 
Lastwagen der Warägergarde in einen Ort namens Sando- 
vo, eine verschlafene, kleine Stadt westlich von Rybinsk. 
Die Soldaten waren hungrig und hielten auf dem Dorfplatz 
an. Zwischen den heruntergekommenen Häusern konnten 
sie schließlich ein kleines Lädchen ausmachen. 

General Kohlhaas reckte sich und sagte: „Wir gehen einen 
Happen essen! Heute Nacht bleiben wir in diesem Kaff!“ 
Seine weißrussischen Soldaten brummten ihre Zustim- 
mung und sprangen von den Ladeflächen der Transpott- 
fahrzeuge herunter. Die Ortschaft wirkte wie ausgestorben, 
nur das schrille Kreischen einiger kleiner Kinder konnte 
man zwischen den ärmlichen Häusern vernehmen. Am 
Ende des Dorfplatzes erhob sich eine kleine Kirche, die 
der in Ivas erstaunlich ähnelte. 

Bald brach die Nacht herein und die Waräger besorgten 
sich eine notdürftige Unterkunft: Einige alte, leerstehende 
Scheunen am Dorfrand. Sie parkten die Lastwagen davor 
und legten sich nach einem kargen Abendmahl schlafen. 
Frank war wieder einmal vollkommen erschöpft und rollte 
sich wie eine Katze in seinen Schlafsack ein. Muffiges 
Stroh kitzelte seine Kopfhaut, doch er hatte sich in den 
letzten Monaten an allerlei Unbequemlichkeiten gewöhnt. 
Um ihn herum schnarchten seine Soldaten, während ein 
paar Männer draußen vor den Scheunen Wachc hielten. 
„Gute Nacht, Schatz!“, flüsterte er und betrachtete lä- 
chelnd Julias Foto auf seinem DC-Stick. Kurz darauf 
schlief er ein, um in den frühen Morgenstunden brutal aus 
seinen Träumen gerissen zu werden. 


Schreie und Schüsse ließen Frank aus dem Schlaf aufschre- 


cken. Irgendwo schlugen Kugeln in die hölzerne Wand der 
alten Scheune ein und Holzsplitter flogen ihm um die 
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Ohren. Ein Warägergardist wankte blutend in den Raum, 
erhielt einen Schuss in den Rücken und brach sofort 
röchelnd zusammen. Die aufgewachten Soldaten um ihn 
herum tasteten aufgeregt nach ihren Gewehren. Kohlhaas 
kroch verwirrt aus seinem Schlafsack und robbte in eine 
Ecke, um nach draußen zu spähen. Einer der Lastwagen 
brannte. Dunkle Schatten näherten sich der Scheune und 
die Mündungsfeuer ihrer Waffen blitzten in der Finsternis 
auf. 

„Was ist hier los?“, schrie er. 

Seine verstörten und verschlafenen Soldaten wussten es 
nicht. Die schemenhaften Gestalten wurden derweil immer 
zahlreicher und strömten aus dem nahegelegenen Wald. In 
Windeseile hatten sie die Scheune umstellt und brüllten: 
„Alle rauskommen! Die Waffen runter!“ 

Die Waräger zögerten einige Minuten und die Männer 
draußen antworteten daraufhin mit einer Salve aus ihren 
Maschinenpistolen. Ein paar von Franks Männern warfen 
sich blitzartig auf den Boden, andere wurden von Kugeln 
getroffen und sackten schreiend zusammen. 

„Scheißel“, zischte Kohlhaas, warf seine Waffe weg und 
ging mit erhobenen Händen aus der Scheune. Seine Män- 
ner taten es ihm gleich und trotteten ihm schweigend 
hinterher. 

Lichtkegel von Taschenlampen streiften ihre Gesichter. 
Die benachbarte Scheune hatte inzwischen Feuer gefangen 
und einige hustende Waräger stolperten aus ihr heraus. 
„Hinstellen!“, befahl eine finstere Gestalt und leuchtete die 
Männer an. 

Kohlhaas und seine überrumpelten Soldaten stellten sich in 
einer Reihe auf und sahen vor sich mehrere ihrer toten 
Kameraden liegen. Wieder wurden sie angeleuchtet. 
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„Das ist ein Generall Der Rest sind gewöhnliche Solda- 
ten!“, rief einer der Angreifer aus dem Halbdunkel und 
deutete auf Franks Uniform. Keine zehn Sekunden später 
donnerten Sturmgewehre los und Franks Mitstreiter 
wurden von Projektilen durchlöchert. Mit aufgerissenen 
Augen starrte der General zur Seite, wo seine Männer 
sterbend zu Boden fielen. 

„Jetzt ist es vorbei!“, schoss es ihm in Sekundenschnelle 
durch den mit Angst infizierten Geist. 

Die Männer des Überfallkommandos leuchteten den 
Boden ab und suchten nach Warägern, die noch nicht ganz 
tot waren. Sie erledigten die vor Schmerz schnaufenden 
Verwundeten mit gezielten Kopfschüssen und wandten 
sich daraufhin wieder Frank zu. 

„Das war’s, Herr General“, zischte eine der Gestalten und 
näherte sich ihm mit schnellen Schritten. Ein Gewehrkol- 
ben flog auf Franks Gesicht zu und dieser vernahm nur 
noch einen dumpfen Schlag. Dann wurde es schwarz in 
seinem Kopf. 


„Führender General der Volksarmee der Rus verhaftet und 
hingerichtet!“, verkündeten die Letter der von Uljanin 
kontrollierten, größten Zeitung Russlands am 01.12.2038. 
Artur Tschistokjow, der Präsident Weißrusslands und 
Anführer der Freiheitsbewegung der Rus, hielt den Atem 
an und sank auf seinen Stuhl nieder. 

Neben ihm standen Alfred Bäumer, Franks bester Freund, 
der erst gestern aus Russland nach Minsk zurückgekehrt 
war, Außenminister Wilden und einige weitere Vertraute 
des Staatsoberhauptes. 

Die Farbe war aus ihren Gesichtern gewichen und blankes 
Entsetzen lähmte ihre Gehirne wie ein Stromausfall. 
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Bäumer stammelte etwas auf Deutsch, schlich zum Fenster 
und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. 


I 


„Das darf nicht wahr sein!“, flüsterte er verstört. 

Wilden sagte nichts und starrte mit weit aufgerissenen 
Augen auf die bösartig wirkende Überschrift der kollekti- 
vistischen Zeitung. Ihnen allen fehlten die Worte ange- 
sichts dieser schrecklichen Nachricht. Frank hatte es 


erwischt... 


Inzwischen waren schon zwei Stunden vergangen. Artur 
Tschistokjow wollte die Nachricht vom Tode seines besten 
Offiziers und Freundes noch immer nicht glauben. Alfred 
und Wilden erging es nicht anders. Sie schwankten zwi- 
schen Trauer, Verwirrung und Ohnmacht. 

Schließlich verließen Bäumer und der Außenminister den 
Präsidentenpalast und gingen bedrückt und niedergeschla- 
gen die lange Treppe ins untere Stockwerk hinab. 

„Frank muss schnell ersetzt werden!“, bemerkte Wilden 
plötzlich. 

Alf drehte ihm den Kopf zu und antwortete perplex: „Wie 
meinst du das?“ 

„Wir müssen ihn ersetzen! Die Warägergarde benötigt 
einen neuen Anführer!“ 

„Ersetzen? Mein bester Freund ist kaum kalt geworden 
und du redest vom Etsetzen?“, schluchzte Bäumer zornig. 
„Es ist notwendig!“, kam von Wilden. 

„Notwendig? Ist das alles, was du zu Franks Tod zu sagen 
hast?“, schrie ihn Bäumer an. 

„Nein! Tut mir leid!“ 

„Er war wie ein Bruder für mich. Wie soll ich ohne ihn 
weitermachen? Mich kotzt diese ganze Scheiße nur noch 
an“, fluchte Alfred und Tränen rannen über seine mit 
Kratzern und Narben gezeichneten Wangen. 
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Wilden ging weiter die Stufen hinab und versuchte gefasst 
zu wirken. 

„Man sagt, dass ich nüchtern und sachlich bin. Ich versu- 
che immer das Große zu schen und blende das Kleine aus. 
Ich versuche mich nicht von Trauer leiten zu lassen und 
bemühe mich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Aber ich 
werde noch ausreichend Gelegenheit haben, um den 
Jungen zu trauern. Er war mein Schüler, mein Freund, 
mein bester Mitstreiter, mein Held. Er war fast wie mein 
eigener Sohn. Jetzt ist er gefallen. Soldaten fallen und 
müssen ersetzt werden. Ich falle und muss auch ersetzt 
werden. Und du und alle anderen. 

Die Schlachtreihe muss immer geschlossen sein, immer 
muss einer nachrücken und die Toten ersetzen ...“, erklär- 
te Wilden und sah Alf mit seinen traurigen, alten Augen an. 
„Ich kann da nicht so ruhig bleiben“, erwiderte Bäumer 
aufgelöst und ging aus dem Präsidentenpalast heraus. Der 
Außenminister folgte ihm. 

„Auf mich warten noch schlimme Stunden, Alf. Wenn ich 
allein bin, dann wird mich die Trauer finden. Und wenn 
ich es Julia erzählen muss und sie vor Schmerz fast den 
Verstand verliert. Mit Frank ist auch ein Teil von mir 
gestorben. Er war doch mein Junge!“, sagte der ältere Herr 
weinend und verschwand. 
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Glossar 


DC-Stick 

Der „Data Carrier Stick“ (kurz DC-Stick) ist ein tragbarer 
Minicomputer, der große Mengen von Dateien speichern 
kann. 


Global Control Force (GCF) 

Bei der GCF handelt es sich um die offiziellen Streitkräfte 
der Weltregierung, die sich aus Soldaten aller Länder 
rekrutieren. Andere Formen militärischer Organisation 
sind weltweit nicht mehr erlaubt. 


Global Police (GP) 
Ähnlich wie die GCF ist die GP die internationale Polizei, 
die den Befehlen der Weltregierung untersteht. 


Global Security Agency (GSA) 

Die GSA ist der gefürchtete Geheimdienst, der im Auftrag 
der Weltregierung die Bevölkerung überwacht und politi- 
sche Gegner ausschaltet. 


Globe 

Der Globe wurde von der Weltregierung zwischen 2018 
und 2020 als neue globale Währungseinheit eingeführt. 
Jeder Staat der Erde musste den Globe ab dem Jahr 2020 
als einziges Währungsmittel nutzen. 


Scanchip 

Der Scanchip ersetzt seit 2018 in jedem Land der Erde den 
Personalausweis und die Kreditkarte. Bargeld wurde im 
öffentlichen Zahlungsverkehr weitgehend abgeschafft und 
jeder Bürger hat nun lediglich ein Scanchip-Konto. 
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Weiterhin ist ein Scanchip unter anderem auch eine Perso- 
nalakte, ein elektronischer Briefkasten für behördliche 
Nachrichten und vieles mehr. 


Skydragons 

Diese hocheffektiven Militärhubschrauber wurden speziell 
für die Niederschlagung und Bekämpfung aufrührerischer 
Menschenmengen entwickelt. 

Ein gewöhnlicher Skydragon ist mit mehrläufigen Maschi- 
nenkanonen und Granatenwerfern ausgerüstet, die ihn 
befähigen, viele Menschen innerhalb kürzester Zeit zu 
eliminieren. 


260 


